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    Der charismatische, äußerst attraktive und fast zwei Meter große Special Agent, Maximilian Harding, der ebenfalls der Elite Einheit Black Panther angehört, sehnt sich nachts in seinen Träumen nach der perfekten Sub; einer Frau, die ihm bisher noch nicht begegnet war. Da er seine Neigung zu Sadomasochismus vor den anderen geheim hält, ahnt von seiner dunklen Seite Liam Curtis natürlich nichts. Ein gemeinsamer Auftrag führt die beiden in den Bundesstaat Louisiana direkt ins Haus des Weisz Clans. Maximilian wird dort als Profikiller, Leon Snow, eingeschleust, um den Mafiosi, Ben Weisz, hochgehen zu lassen. Alles läuft nach Plan. Bis Maximilian dort auf die Tochter von Ben Weisz trifft, einer Göre, wie sie im Buche steht. Anna Weisz schafft es offensichtlich spielend leicht, den Special Agent zur Weißglut zu treiben. Der Dom in ihm wünscht sich nichts sehnlicher, als dem Rotzlöffel gehörig den Hintern zu versohlen. Denn Anna fehlt es augenscheinlich am nötigen Respekt. Dass auch sie ein dunkles Geheimnis in sich birgt, weiß er nicht. Bis zu dieser verhängnisvollen Nacht im Kornfeld…


    


    Paul Rodríguez, der Mentor der Black Panther, kämpft mit einem ganz anderen Problem. Er wird das erste Mal seit Bestehen dieser Elite Einheit damit konfrontiert, einen Black Panther zu verlieren, der durch ein Projektil, das aus dem Scharfschützengewehr von Liam Curtis abgefeuert wurde, lebensgefährlich verletzt wird.


    


    Der Auftrag in Louisiana läuft scheinbar völlig aus dem Ruder…


    


    [Anmerkung: Bei „Black Panther – Das Kornfeld“ handelt es sich um eine in sich abgeschlossene Liebesgeschichte.]
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    ANMERKUNG


    


    Im Anschluss an „Black Panther – Das Internat“ befindet sich eine Leseprobe


    aus


    


    „True Love 5: William Fraser - besessen“


    


    Und


    


    das 1. Kapitel aus:


    You are Mine! Der Vertrag (Des Milliardärs Eigentum)


    Beides ist am Ende der Geschichte im Buch zu finden.
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    Widmung


    


    Ich widme dieses Buch

    Anna Sturms Facebook-Freundin,


    Tanja Sefczyk.


    


    Ja, ich freue mich sehr darüber, dass du die

    Anna Sturm Fanpage als Admina betreust.


    


    Ich danke dir für deine Freundschaft.


    


    


    


    


    


    


    Anna

    


    ********


    


    


    

  


  
    



    


    


    In der Facebook-Gruppe „Anna Sturm #8 and the Diamonds“ ist jeder herzlich Willkommen!


    


    In der Facebook-Gruppe „Anna Sturm – Autorin mit Herz“ ist jeder herzlich Willkommen!


    


    Über ein Like auf der Anna Sturm Fanpage auf Facebook freue ich mich immer.


    


    


    


    


    

  


  
    



    Danksagung


    


    Mein ganz besonderer Dank gilt


    meinen lieben Facebook-Freundinnen,

    Tanja Sefczyk, Tamara Nold und Cindy Sefczyk,

    die mit ihrem unermüdlichen Engagement

    Anna Sturm Tag für Tag zur Seite stehen


    sowie die


    Anna Sturm Fanpage mit ihren Ideen so schön gestalten.


    


    


    Ich danke ebenfalls

    Inga Stamm, einer lieben Facebook-Freundin, für ihre Freundschaft. Freue mich, dass du mich über die


    You are Mine! Reihe entdeckt hast.


    


    Ich danke ebenfalls

    Cathrin Hahn, einer lieben Facebook-Freundin, für ihre Freundschaft. Danke für deine schönen Worte.


    


    Ich danke ebenfalls

    Mirjana Kaczmarek, einer lieben Facebook-Freundin, für ihre Freundschaft. Freue mich sehr, dir eine Freude gemacht zu haben.


    


    Ich danke ebenfalls

    Luna, einer lieben Facebook-Freundin, für ihre Freundschaft und ihre lieben Worte.


    


    Ich danke ebenfalls

    Ute, einer lieben Facebook-Freundin, für ihre Freundschaft. Danke sehr für deine tatkräftige Unterstützung.


    


    Ich danke ebenfalls

    Corina Brindesi-Frau, einer lieben Facebook-Freundin, für ihre Freundschaft. Danke sehr für deine tatkräftige Unterstützung.


    


    


    


    Ich danke all meinen Facebook-Freunden und Twitter-Followern für ihre Freundschaft.


    


    


    Anna
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    Maximilian Harding tritt über die Schwelle und überreicht dem Mann, der ihn freundlich hereinbittet und aussieht, als sei er der Butler dieses Hauses, ein Visitenkärtchen.


    „Warten Sie hier bitte kurz. Ich melde Sie gleich an.“, sagt der Mann, dreht Maximilian den Rücken zu und überquert das Foyer der Villa um im Flur zu verschwinden, der sich schräg gegenüber der hohen Treppe befindet, die in die oberen Räume führt.


    Maximilian zieht unbewusst am linken Hemdärmel seines grauen Anzugs und lässt dabei seinen Blick durch den Raum wandern. Die beiden sich gegenüberliegenden Terrassentüren, die sich seitlich von der Eingangstür befinden, stehen offen und der Nachtwind fegt eine kühle Brise durch die geöffneten Türflügel und trägt dabei einen leichten Luftzug hinein ins Foyer, um für eine kleine Abkühlung zu sorgen. Die schweren Vorhänge werden dabei aufgewirbelt als seien sie so leicht wie Federn. Dennoch vertreibt die Nachtbrise nicht die erdrückende Schwüle, die sich am Tage aufgestaut hat. Für einen Anzug ist es definitiv immer noch viel zu warm. Und mit solch hohen, sommerlichen Temperaturen hat in diesem Sommer niemand gerechnet. Eigentlich sehr untypisch für New York und sogar nachts kaum auszuhalten, wenn man gezwungen war, einen Anzug zu tragen. Unbewusst knöpft Maximilian sein Jackett auf, um sich ein bisschen Abkühlung zu verschaffen. Doch von dem leichten, kühleren Windzug, der durch den Vorraum fegt, ist kaum noch etwas zu spüren.


    Links und rechts von den beiden sich gegenüber liegenden Terrassentüren ziert jeweils ein niedriger, runder Glastisch das Foyer, deren Gestell eine nackte Frau aus Marmor darstellt, die mit ihren Händen die Glasplatte trägt. Doch Maximilians Blick bleibt nicht auf den Glastischen haften, auch nicht auf den Marmorstatuen, sondern vielmehr auf dem, was sich darauf befindet. Auf jedem der beiden Glastische ist eine fast halbnackte Frau angekettet, die auf allen vieren demütig auf der Glasplatte kniet, als sei sie eine läufige Hündin, die nur darauf wartet, bestiegen zu werden. Deren Hundehalsbänder sind mit Diamanten besetzt und die dünnen Ketten, mit denen die Frauen an den beiden Tischplatten angekettet wurden, sind sicherlich aus Gold. Beide Frauen richten ihren Blick auf den hohen Eingang der Villa, um die Besucher Willkommen zu heißen. Ihr blondes Haar fällt ihnen über die Schultern und bedeckt deren Dekolletés. O ja, es sind schöne Frauen, dennoch treffen sie nicht ganz den Geschmack von Maximilian Harding, der brünette Frauen bevorzugt. Er bewundert die beiden Frauen dennoch, während er darauf wartet, in die oberen Räume geführt zu werden. Deren weiße Flügel, die am Rücken der Sklavinnen befestigt sind, faszinieren ihn auf seltsame Art und Weise. Wie kleine Engel bewachen sie den Eingang. Dies waren also die berühmtberüchtigten Hündinnen des Hausherrn, die das Foyer bewachten und mit ihren Körpern den Gästen des Hauses zur Lustbefriedigung dienten, kommt es ihm in den Sinn, während er sie mustert. Sozusagen sind die beiden der kleine Snack für Zwischendurch, bevor ein Gast in die oberen Räume geführt wird. Ja, davon hat Maximilian schon in der Werbebroschüre etwas gelesen, die ihm ein gleichgesinnter Freund vor einigen Tagen in die Hand gedrückt hat. Hier musst du unbedingt mal hingehen, hat er gesagt. Luxus pur! Sklavinnen, die einen Dom in die Knie zwingen! Sich ficken lassen bis zur Besinnungslosigkeit. Hart. Unerbittlich. Wild und animalisch. Das reinste Vergnügen. Maximilian schießen diese Worte durch den Kopf und fegen all seine Scham beiseite, die ihn noch gequält hat, bevor er die Villa betrat. Auf den Tischplatten thronen aber nicht nur die beiden nackten Frauen wie willige Sklavinnen des Hauses, sondern es liegen auch jeweils eine Reitgerte und eine Peitsche daneben. Denn nicht jeder Gast hatte das Bedürfnis, eine Sklavin zu ficken, wenn er sich mit ihr vergnügte. Es gab viele unter ihnen, die in der Züchtigung eine wesentlich größere Befriedigung sahen. Und da man in diesem Etablissement auf die Gäste, die hier ein und ausgingen, scheinbar einging, hat man diesbezüglich wohl auch an alles gedacht, was einen zufriedenen Kunden glücklich machte. Wahrscheinlich hätte sich auch Maximilian mit ihnen vergnügen dürfen, um seine Wartezeit zu verkürzen. Trotzdem hielt ihn eine unsichtbare Kraft fest, die ihn keinen Meter auf die beiden Schönheiten zugehen ließ. Nein, hier unten hätte er sich niemals seiner Wollust hingegeben, denn zu ungewiss war es, wer als nächster zur Tür hereinkäme. Und diese Blöße will er sich nicht geben. Zuschauer brauchte er keine! Das war nicht sein Style, auch nicht die Art von Liebe, nach der er strebte.


    Der Besuch eines edlen SM-Clubs in einer solchen Luxusvilla war zwar keine Seltenheit für Maximilian Harding, dennoch wirkte diese Villa sehr luxuriös im Gegensatz zu den Clubs, die er bisher kannte – schon allein wegen diesem gigantischen Vorraum und den beiden Sklavinnen, deren Rücken schöne, weiße Flügel schmückten. Die beiden Frauen verbergen ihre Gesichter hinter edlen Masken aus Seide und tragen lediglich einen Slip, der gerade mal ihre Scham bedeckt, dennoch dem Betrachter genügend Spielraum für seine Fantasien bietet, wenn man einen Blick auf sie wirft. Ihre Rücken zieren große, weiße Flügel. Maximilian muss hier sofort an die Engel von Victoria’s Secret denken, dessen Eröffnungsshow er vor einigen Monaten besucht hat, nachdem er einige Wochen mit einem dieser Engel liiert war. Es war jedoch nur eine kurze Affäre gewesen. Sehr leidenschaftlich zwar, dennoch zu unbedeutend, um sein Herz zu berühren. Und wenn man es vom Standpunkt eines Doms aus betrachtet, dann scheinen die beiden Sklavinnen, die auf den beiden Tischen dort drüben thronen, weitaus demütiger zu sein als sein damaliger kurzer Flirt mit einem dieser berühmten Engel. O ja, Maximilian war ein Dom. Durch und durch. Doch keine seiner flüchtigen Affären konnte die Ansprüche, die er an eine Sklavin stellte, erfüllen. Deren größtes Manko war nämlich die Demut. Die fehlte ihnen gänzlich. Um wenigsten ab und an in den Genuss zu kommen, seine sadomasochistische Neigung auszuleben, besuchte er Clubs, die ihm für eine Nacht lang das Gefühl geben sollten, er habe endlich die perfekte Sklavin gefunden, die er suchte. Somit wurde er zu einem ewig rastlos Suchenden nach dem perfekten Gegenstück; einer Frau, die seine sexuellen Vorlieben nicht nur teilte, sondern auch perfekt verstand, sie entsprechend seinen Wünschen auch umzusetzen. Denn der Wunsch in ihm, eine Frau zu dominieren, war gewaltig. Der Drang, diese Frau zu finden, fast schon übermächtig. Und dieser starke Wunsch wuchs in seinem Innersten, seit sein Freund, David Somerhalder in Lily-Rose Melody Padberg die perfekte Sklavin gefunden hat. Aber nicht nur das. Sie erfüllte ihm scheinbar all seine Träume und gab ihm zudem etwas, was einen Dom zutiefst befriedigte: Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele und ihr Herz. Etwas, was man nicht fand, wenn eine solche Dom-Sub-Beziehung allein auf sexueller Basis geführt wurde. Es galt nicht, die Sklavin zu besitzen, sondern sie zu beherrschen. Jeder Dom strebte demnach nach der perfekten Sub, die ihn auf allen Ebenen seiner Gefühle befriedigte.


    Ja, Maximilian träumte ebenfalls von solch einem Glück, was ihm bisher aber noch nicht gegönnt war. Möglicherweise war er aber nur verdammt dazu, sein Leben lang durch die Clubs zu ziehen, ohne dabei die Richtige zu finden. Wahrscheinlich musste er sich mit der reinen Vorstellung begnügen, er könne das Leben eines Doms mit der richtigen Sub an seiner Seite nur in solchen Clubs ausleben. Es befriedigte ihn keineswegs. Aber zumindest half es ihm, seine wilden Triebe von Zeit zu Zeit zu sättigen. Sein sehnsüchtiges Verlangen blieb dabei jedoch auf der Strecke liegen, das unaufhörlich nach der richtigen Sub suchte. Solange er diese aber noch nicht gefunden hat, musste er seinen Verstand täuschen und ihn mit seinen reinen Wunschvorstellungen überschwemmen, indem er ihn in solchen Clubs befriedigte, sonst hätte ihn dieser Tatbestand, keine devote Sklavin zu besitzen, der auch sein Herz gehörte, zerrissen. Maximilians Liebesleben war in der Tat sehr unausgefüllt. Der einzige Lichtblick war sein Job. Als Black Panther führte er ein bodenständiges Leben, ohne seine Freunde in sein Innerstes blicken zu lassen, auch wenn David Somerhalder der Einzige war, der genau wusste, wie es in seinem Freund innerlich aussah und wie zerrissen er sich an manchen Tagen fühlte, die er gezwungen war, alleine zu verbringen.


    O ja, dass sein Leben nicht ganz so perfekt war, wie er es sich erträumte, nagte schon sehr an seinem Gemüt. Ließ ihn nachts rastlos umherjagen und nach der richtigen Frau suchen. Das war auch mithin der Grund, wieso er jetzt hier war. Maximilian gab die Hoffnung nie auf, doch noch eines Tages auf sie zu treffen. Und am wahrscheinlichsten war es, sie unter Gleichgesinnten zu suchen und auch zu finden. Zudem musste er in die Welt eintauchen, in der Dominanz und Unterwerfung herrschte, auch wenn es lediglich ein Trugbild war, mit dem er seine Unzufriedenheit täuschte. Sicher, er traf sehr oft auf Frauen, die ihm willig waren, sich ihm auch unterwerfen wollten, doch was machte das am Ende für einen Sinn, wenn es sein Herz kalt ließ und er damit nur seine sexuellen Triebe befriedigte? Und ohne es sich einzugestehen, hatte er sich schon längst mit dem Gedanken abgefunden, mit seinen nächtlichen Besuchen in derartigen Etablissements lediglich seine Wollust zu befriedigen. Etwas anderes blieb ihm ohnehin nicht übrig!


    Maximilian sieht auf die Uhr. Drei Minuten sind bereits vergangen. Er streicht mit der rechten Hand über seinen grauen Anzug und reibt sich dabei unbewusst mit der anderen über den Nacken. Die Hitze scheint ihn richtiggehend zu erdrücken. Schürt sein inneres Feuer, das ohnehin schon brannte wie ein großes Inferno, bevor er hierher kam. Wie lange wollte man ihn noch hier unten warten lassen? Oder war die Zeit dafür angedacht, sich mit den Sklavinnen dort drüben zu vergnügen? Maximilian überlegt, ob er gehen soll. Denn ehrlich gesagt, wartete er nicht gern. Er zuckt kurz zusammen, als er aus den Augenwinkeln heraus einen Schatten wahrnimmt, der sich ihm nähert. Er dreht den Kopf nach rechts. Ein Mann, der im Gegensatz zu ihm einen schwarzen Anzug trägt, tritt über die Schwelle der Terrassentür. Er kam von draußen herein. Als der Mann wortlos an Maximilian vorbeigeht, ihn auch gar nicht beachtet, zieht dieser eine Wolke hinter sich her, die ihm sofort unangenehm aufstößt. Frischer Nikotingeruch. So wie es aussieht, hat der Mann auf der Terrasse eine Zigarette gequalmt. Stimmt, soweit er sich erinnern kann, wurde in der Werbebroschüre sogar angepriesen, dass die ganze Villa eine raucherfreie Zone sei. Glück für ihn, Pech für die Raucher, die gezwungen waren, draußen ihrer Sucht nachzugehen. Maximilian sieht dem Anzugträger hinterher, der zielstrebig auf eine der beiden Sklavinnen zugeht. Ohne Scham und ohne auf Maximilian zu achten, öffnet er seinen Hosenstall, um seinen steifen Penis daraus zu befreien. Er dringt ohne Gefühl und ohne Worte in die Sklavin ein. Er rammelt sie quasi, ohne sie vorher umgarnt zu haben. Der Frau scheint es zu gefallen. Sie stöhnt. Lechzt. Kreist ihr Becken. Maximilian sieht auf die Flügel, die sich im Rhythmus der intensiven Stöße des Mannes hin und her bewegen. Er wendet den Blick wieder von diesem gefühllosen, sexuellen Treiben der beiden ab und sieht abermals auf die Uhr. Weitere zwei Minuten waren vergangen. Gerade als er sich umdrehen wollte, um das Gebäude wieder zu verlassen, erscheint der Mann, der ihn empfangen hatte und wohl auch der Butler dieses Hauses war. „Folgen Sie mir bitte, Sir.“, bittet er ihn höflich.


    Maximilian zieht die Augenbraue hoch. Eigentlich ist ihm die Lust inzwischen vergangen, dennoch folgt er dem Mann stumm die Stufen hinauf. Beide laufen schweigsam einen langen Korridor entlang, der nur mit gedämmtem Licht beleuchtet ist. Die Einrichtung des Ganges, wenn auch sehr spärlich, ist ziemlich luxuriös und extravagant. Die Kunstgemälde an den Wänden sind sehr abstrakt. Stellen Frauen dar, die gezüchtigt werden. Frauen, die gefickt werden. Frauen, die sich einer Horde von Männern willenlos ergeben. Frauen in jeglicher demutsvollen Position, die man sich vorstellen kann.


    Der Mann, der die Uniform eines Butlers trägt, bleibt plötzlich stehen, so dass Maximilian fast in ihn hineingerannt wäre. Er kann sich gerade noch so bremsen, ohne dabei das Gleichgewicht zu verlieren. Und dann hört er dessen raue Stimme: „Charlotte wird Ihnen heute Nacht dienen, Sir. Sie müssen nur diese Tür hier öffnen und hineingehen. Sie erfüllt Ihnen all Ihre Wünsche. Charlotte ist übrigens die willigste Sklavin unseres Hauses. Unser Aushängeschild! Ein wahres Schmuckstück. Keine ist devoter als sie.“ Dann dreht sich der Mann einfach wieder um und eilt den langen Korridor zurück, als hätte er die Flucht ergriffen. Maximilian wundert sich zwar über das seltsame Benehmen dieses Butlers, aber nicht so sehr, dass er den Rückzug sofort in Betracht gezogen hätte. Er sieht dem Mann hinterher, bis er aus seinem Blickfeld wieder verschwindet. Nun gut, Maximilian wollte sich Charlotte zumindest einmal ansehen. Denn wenn sie seinem Geschmack entsprach, könne er sich auf eine schöne Nacht mit ihr freuen. Wenn nicht, dann müsse er wohl oder übel unverrichteter Dinge wieder gehen. Und es kam immer wieder mal vor, dass Maximilian Harding den Rückzug angetreten hatte. Denn zu einer perfekten Täuschung gehörte zumindest die perfekte Frau, sprich die perfekte Sklavin aus Leidenschaft für eine einzige Nacht. Sonst wäre es ihm nicht möglich gewesen, sich seiner Illusion mit wahren Gefühlen hinzugeben. Eine rein sexuelle Befriedigung, so wie es der Mann unten im Foyer mit einem dieser Engel getan hat, lag ihm nicht. Das war ihm zu kalt. Zu gefühllos. Und auch zu unerotisch. Und ein bisschen Leidenschaft sollte hierbei natürlich nicht fehlen. Auch wenn sie in diesem Moment ja eigentlich nur gespielt war, um sein Gewissen zu täuschen, seinen Verstand für diese Nacht zu verjagen und das Herz in einen Tiefschlaf zu versetzen. Das gefährliche Raubtier hingegen ließ sich niemals bändigen. Denn es gab sich mit diesem Trugbild gerne zufrieden, Hauptsache es kam zum Zug.


    Maximilian greift zur Türklinke und drückt diese langsam nach unten. Er öffnet die Tür und tritt ein. Eine Frau, die ihm den Rücken zukehrt, steht am Fenster und sieht hinaus. Sie scheint den Vollmond zu betrachten, der sein bläuliches Licht durch die geöffneten Fenster ins Zimmer wirft. Im ganzen Raum brennt nur eine einzige Wandleuchte, die das ganze Zimmer in ein dämmriges Licht hüllt. Die Wände sowie die ganze Einrichtung sind in einem warmen Rotton gehalten. An den Wänden hängen einige Peitschen, Reitgerten, Fesseln, Paddel und noch andere Gegenstände, die ihm gut bekannt sind und die er zur Züchtigung schon mehrfach verwendet hat. Der ganze Raum ist eingerichtet, wie ein großes Spielzimmer, in welchem sich ein Dom so richtig gut austoben konnte. Nun gut, DAS hier sagte ihm schon einmal zu. Er wundert sich nur ein klein wenig darüber, dass ihm die Frau immer noch den Rücken zukehrt. Sie hat ihn doch bestimmt schon gehört. So leise war er doch nicht eingetreten. Oder etwa doch? Eigentlich hätte er schon von ihr erwartet, dass sie sich als perfekte Sklavin gäbe. Sich ihm demütig präsentierte, wie es ihm der Butler zuvor noch so schön angekündigt hat. Oder wollte er sie ihm nur schmackhaft machen? Zumindest wenn sie schon den Titel UNSER SCHMUCKSTÜCK trägt, sollte sie wissen, dass man einem Dom niemals den Rücken kehrt. Maximilian überlegt, ob er etwas zu ihr sagen soll. Irgendwie hat der ganze Abend nicht so angefangen, wie er es sich vorgestellt hat. Hat keineswegs seinen Erwartungen entsprochen. Viel zu lange hat man ihn unten warten lassen. Und jetzt auch noch das! Vielleicht sollte er gehen. Einfach an dieser Stelle abbrechen. Erzwingen ließen sich Gefühle ohnehin nicht. Und seine erst recht nicht. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, wollte sich einfach keine Stimmung aufbauen. Vielleicht war es wirklich das Beste, einfach zu gehen. Nicht einmal die Frau am Fenster tat irgendetwas, um ihn am Bleiben zu ermutigen. Rührte sich nicht. Stand nur einfach so da. Als höre sie ihn nicht.


    Im selben Moment, als er sich dazu entschließt, wieder aus dem Zimmer hinauszutreten, dreht sich die Frau zu ihm um. Ihr Anblick trifft ihn wie ein Hammerschlag. Verdammt! Fuck! Das war sie! Die Frau, die er schon sein Leben lang gesucht hat. Maximilian ist außer sich. Begreift nicht, was gerade mit ihm geschieht. All die Gefühle, die ihn nachts immer gequält hatten, wenn er über sein unausgefülltes Liebesleben nachdachte, brechen auf einen Schlag über ihn ein. Und dazu reicht es völlig aus, dass ihn diese Frau anlächelt wie ein kleiner, verruchter Engel. Ihr schönes Gesicht umrahmt ihr brünnettes, langes Haar. Ihre Augen leuchten so hell wie blaue Diamanten. Sie trägt ein kurzes, durchsichtiges Kleidchen, das alles, was sich darunter verbirgt, auf einen Schlag preisgibt. Ihr Körper scheint makellos zu sein. Ihre weiblichen Rundungen der Gipfel der Sinnlichkeit. Er kann sogar die Scham zwischen ihren Beinen, die sie leicht geöffnet hält, sehen. Sie ist rasiert. O mein Gott, sie sieht exakt so aus wie die Frau in seinen Vorstellungen. Ihre kleinen Brüste stehen stramm und die Brustwarzen scheinen hart zu sein. Sie zeichnen sich auf dem dünnen Stoff ihres Kleides ab. Ist sie etwa erregt? Wegen ihm? Maximilian fühlt sofort, dass ihm das Blut ein paar Stockwerke tiefer rutscht, ihm das Adrenalin durch den Körper jagt, als gäbe es keinen Morgen mehr, und dafür verantwortlich ist, dass das in ihm aufgestaute Feuer zu einem gewaltigen Inferno heranwächst. Kann es tatsächlich sein, dass er endlich auf die Frau seiner Träume trifft? Fassungslos starrt er sie an. In dieser Fassungslosigkeit schwingt aber auch Faszination mit. Träumt er etwa? Oder ist sie Wirklichkeit? Hat sein Suchen nun ein Ende? Ist es endlich so weit? Maximilian fährt sich unbewusst mit beiden Händen durch sein kurzes Haar. Er ist verzweifelt. Verzweifelt, weil er die Wahrheit nicht kennt. Nicht weiß, ob ihm sein Verstand nur ein Trugbild geschickt hat, um ihn zu täuschen. Auf einmal kommt es ihm so vor, als läge Magie in der Luft. Als sei dieser Ort, dieses Zimmer, diese Frau verwunschen. Wie erstarrt steht er da. Und dennoch treibt ihn eine fremde Macht an, seine Beine zu bewegen. Einen Fuß nach dem anderen zu setzen. Einfach auf sie zuzugehen. Sich ihr zu nähern.


    Er geht hastig auf sie zu und bleibt einen knappen Meter vor ihr stehen. Sie sieht ihn nur an. Stumm. Demutsvoll. Dennoch fragt er sich, wieso sie ihm keinen Respekt erweist. Er hebt eine Braue, denn sie hat sich ihm immer noch nicht vor die Füße geworfen, so wie er es aber eigentlich von ihr erwartet hätte. Und auch von den Frauen gewohnt war, die sich ihm unterwarfen. Zumindest für eine Nacht oder einen bestimmten Zeitraum. Sie jedoch sagt keinen Ton. Spricht nicht. Tut nichts, was eine Sklavin ohne Aufforderung sofort getan hätte. Sie steht nur da und lächelt. Doch in diesem Moment scheint ihr Benehmen für Maximilian unerheblich zu sein, obwohl er erkennt, dass sie die Gepflogenheiten einer perfekten Sub scheinbar doch nicht kannte. „Charlotte…“, keucht er erregt, unfähig ein weiteres Wort über seine Lippen zu bringen, so als habe sein Verstand auf der Suche nach Blut soeben das Weite gesucht, um es ihm unmöglich zu machen, klare Sätze zu formulieren. Er fühlt, wie ihm das Blut in seinen Penis fließt, sich dort staut und seinen Schwanz zur vollen Größe anschwellen lässt. Es wird immer enger in seiner Hose. Quält ihn. Er sehnt sich nach der Erlösung. Sehnt sich nach seiner Sub. Seiner Sklavin, der er seinen Schutz anbieten möchte. Die er beherrschen will. Und dann findet er wieder seine Sprache. Krächzt und schluckt, bevor er spricht. Die Erregung lässt seine Stimme erzittern. „Präsentiert sich eine Sklavin so ihrem Herrn?“, keucht er. O mein Gott! Wie oft hatte er sich gewünscht, diesen einen bestimmten Satz auszusprechen! Endlich hat er es getan! Er hatte ihn bisher noch nie ausgesprochen, da er eine große Bedeutung in sich barg. Denn nur ein Herr besitzt auch eine Sklavin. Ein Dom weiß nur mit ihr umzugehen. Maximilian Harding wollte diesen Satz erst über seine Lippen bringen, wenn die richtige Frau seiner Träume, die perfekte Sklavin vor ihm stünde. Und er hätte ihn niemals ausgesprochen, wäre er sich in diesem erhabenen Moment der Erkenntnis, sie sei diejenige, die er suchte, nicht so sicher. Aber diese Frau hier scheint alles zu verkörpern, was er sich je erträumt hat, und das obwohl sie nur stumm dasteht. Nichtsdestotrotz zwingt sie ihn mit einem einzigen Lächeln in die Knie. Sie benimmt sich nicht wie eine perfekte Sklavin, das sagt ihm sein Verstand, doch ihre ganze Ausstrahlung spricht dafür, dass sie es ist. Das ist sie, jauchzt sein Herz entzückt. Maximilian ist außer sich. Verliert seine Fassung. Findet sie auch nicht mehr wieder. Endlich! Charlotte unterwirft sich ihm, wie es eine Sklavin tut, die ihrem Herrn ihren Respekt zollt. Sie lässt sich auf ihre Knie sinken, greift nach seiner rechten Hand, küsst die Innenfläche. Streicht zärtlich mit ihren Lippen darüber. Leckt mit der Zunge über seine Finger. Saugt an seinem Daumen. Die Erregung, die in diesem Moment durch seinen Körper fließt und sich ausbreitet wie ein gewaltiges Feuer, alles überschwemmt wie eine hohe Flutwelle, um alles mit sich zu reißen, was ihn jemals daran zweifeln ließ, sie zu finden, und dennoch das gewaltige Feuer in ihm nicht zum Erlöschen bringt, treibt ihn in den Wahnsinn. Benebelt seine Sinne. Er spürt diese Erschütterung auf jedem Quadratzentimeter seiner Haut. Mit jeder Faser seines Körpers. Ihre Zunge auf seiner Hand, ihre Lippen auf seiner Haut, ihr Mund, der ihn berührt, all das bringt ihn um den Verstand. Treibt ihn zum Wahnsinn. Lässt seine Gedanken im Dreieck springen. Er lässt sich vor ihr auf die Knie sinken, bis er mit ihr in Augenhöhe ist, umschließt mit seinen Händen zärtlich ihren Kopf, presst sie sacht gegen seinen Mund und küsst ihre sanften, weichen Lippen. Dringt mit der Zunge ein. Bittet nicht um Einlass, sondern nimmt sich, was ihm nunmehr zusteht. Ab jetzt. Und das für immer. Denn sie ist diejenige, nach der er schon sein Leben lang gesucht hat. Er weiß es. Wusste es noch nie genauer als in diesem Moment, der sein Innerstes zum Leuchten bringt und sein Herz in Liebe tränkt. Und dann bringt sie ihn mit weiteren Worten völlig um den Verstand.


    „Ficken Sie mich, Sir. Hart.“, stößt sie leise aus. Stöhnt dabei. Lechzt nach ihm und seiner Liebe. Völlig in Rage packt er sie an den Hüften und dreht sie mit einer schnellen Handbewegung um die eigene Achse. Er presst ihren Körper sanft gegen den Boden, umschließt mit seiner linken Hand ihr dunkles Haar, wickelt es sich um die Finger, zieht ihr den Kopf in den Nacken, hantiert an seiner Gürtelschnalle, öffnet seinen Hosenfall, befreit das wilde Tier in ihm und bahnt sich mit seinen Beinen einen Weg zwischen ihre Schenkel. Spreizt sie. Reibt sich mit seinem steifen Schwanz an ihr. Sucht nach ihrem feuchten Eingang, um ihre Möse zu durchstoßen und ihr auf diese Art und Weise seine Liebe zu beweisen, die er ihr in geballter Form seiner Stöße entgegenbringt. Keine Sekunde länger kann er warten, als sich seine dicke Eichel zwischen ihre Schamlippen schiebt, um in ihr zu verschwinden. Er drängt sich mit einem gewaltigen Stoß ihn sie, treibt sich bis zum Ansatz hinein und beginnt, sie zu rammeln wie ein wildes Tier, das seine wilden Triebe nicht mehr unter Kontrolle hat. Sich nicht mehr beherrschen kann. Sich nicht mehr beherrschen will. Das Blut rauscht durch seine Ohren und lässt nicht mehr zu, dass er die Worte, die aus ihrem Mund dringen, richtig deuten kann. Ihre Worte verklingen im Raum, bevor sie in sein Bewusstsein sickern können. Doch er glaubt zu hören, dass sie ihn auffordert, sie härter, kraftvoller, schneller zu ficken. Wie ein Rüde steht er hinter ihr, um die läufige Hündin zu stoßen bis zur Besinnungslosigkeit. Immer schneller bewegt er sich in ihr. Immer tiefer dringt er ein. Immer kraftvoller stößt er zu. Sein Herz rast. Sein Blut jagt durch seinen Körper. Sein Verstand ist längst Vergangenheit.


    Maximilian befindet sich in einem wahren Rausch. Er beugt sich tief über sie und begräbt ihren zierlichen Körper unter sich. Wild. Zügellos. Ungehemmt. Stürmisch küsst er ihren Nacken, ihre Schultern, die kleine Kuhle hinter ihrem rechten Ohrläppchen. Er flüstert ihr zu: „Bitte mich, dich zu züchtigen.“, fleht er sie an, aus Angst sie durch einen direkten Befehl zu verscheuchen. Der Wunsch, seinen Gürtel auf ihrem weichen Fleisch oder gar die Peitsche darauf tanzen zu lassen, ist unermesslich groß.


    „Ich war ein böses Mädchen, Sir. Treiben Sie mir meine Sünden aus. Mit Ihrem Gürtel. Ich sehne mich danach. Genauso sehr wie Sie, Sir.“, stöhnt Charlotte leise und presst ihren Hintern fest gegen seine Lenden, um ihm zu ermöglichen noch tiefer in sie einzudringen.


    Maximilian ist außer sich vor Freude. Außer sich, endlich die Frau gefunden zu haben, die sich nach seinem Gürtel sehnt. Seine Schläge genauso sehr liebt wie die Stöße, die er ihr mit seiner Manneskraft beibringt. Er rammt sich ein letztes Mal hart in sie hinein, dann zieht er sich zurück aus ihr und erhebt sich. Er reißt den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose, umschließt das harte Leder mit seiner rechten Hand und hebt seinen Arm an. Er lässt das Leder auf sie niedersausen. Lauscht dem Surren des Gürtels in der Luft. Horcht auf das laute Geräusch, als er ihr williges Fleisch trifft. Ergötzt sich an ihrem Lustschmerz, den sie ausstößt. O mein Gott, wie kann das nur sein. Jahrelang hat er darauf gewartet und nun erfüllen sich endlich seine Träume. Er hat sein Gegenstück gefunden. Hier. In dieser Villa, die von Engeln bewacht wird. Von Engeln, die sich willenlos von den Gästen ficken lassen. Die ihn mit ihren Blicken gelockt haben. Die ihm lautlos zugerufen haben, geh hinauf zu ihr. Und als ihm klar wird, in welch Euphorie er sich gerade befindet, als er erneut den Gürtel auf das weiche Fleisch dieser Sklavin niedersausen lässt, da legt sich augenblicklich die Nacht über ihn und hüllt seinen Verstand in Dunkelheit…


    


    Maximilian schlug die Augen auf. Verdammt! Fuck! Ihm war natürlich sofort bewusst, dass es sich schon wieder einmal um einen erotischen Traum gehandelt hatte, der ihn so unverblümt aus dem Schlaf riss. Es war immer derselbe Traum. Er befand sich in einem Haus mit Sklavinnen, deren Rücken weiße Flügel zierten. Und wenn man ihn auf sein Zimmer geleitet hatte, traf er dort immer die Frau seiner Träume. Die perfekte Sklavin. Er hasste diesen Traum! Er hasste ihn so sehr, dass er sofort versuchte, ihn aus seinem Gedächtnis wieder zu verbannen. So ein grässliches Trugbild, das seine Sinne so dermaßen schändlich täuschte.


    „Fuck…“, ruft er in die Dunkelheit hinein. Langsam hatte er sich mit dem Gedanken angefreundet, dass er niemals sein Gegenstück fände. Dass er auf ewig ein Suchender werde bleiben müssen. Denn es gab einfach nicht die perfekte Sub für ihn, die seine Neigung mit ihm teilen konnte, um ihm das Glück zu bescheren, wonach er sich sehnte.


    Und in diesem Augenblick hatte er beschlossen, sich endlich damit abzufinden. Beschlossen, diesen idiotischen Traum endlich zu vergessen. Sich nachts dazu zu zwingen, nicht mehr davon zu träumen. Denn mehr als die Sehnsucht zu schüren, erreichte dieser idiotische Traum nicht. Und meist fühlte er sich schlecht, wenn er danach wieder aus diesem Traum erwachte. Das machte doch alles keinen Sinn, schimpfte sein Unterbewusstsein mutlos. Langsam verstummten auch all die anderen Stimmen in seinem Kopf, da sich weder sein Verstand noch das gefährliche Raubtier in ihm auf dem Schlachtfeld seines Bewusstseins einen Kampf liefern wollten. Wozu auch! Es brachte ohnehin nichts.


    Und somit verdrängte Maximilian all die schönen Gedanken, die er mit diesem Wunsch verband und zwang sich dazu der Realität ins Auge zu sehen. Und die Realität zeigte ihm deutlich, sein Zug sei schon längst abgefahren. Wobei man sich an dieser Stelle fragen musste, wieso sich Maximilian Harding da so sicher war. Immerhin hatte er das dreißigste Lebensjahr noch nicht erreicht und somit noch sein ganzes Leben vor sich.


    Maximilian erhob sich aus dem Bett, sah auf die Uhr und schritt auf das Bad seiner Penthouse-Wohnung zu. Es war zwar erst kurz nach drei Uhr morgens, trotzdem beabsichtigte er, sich bereits für den Termin fertig zu machen, den er am frühen Morgen mit Paul Rodríguez, seinem Mentor und dem Gründer der Black Panther, hatte. Immerhin schien das besser zu sein, als sich abermals mit der Frage herumzuquälen, wieso ihn das Glück im Stich ließ und wer – verdammt noch mal – ihm diesen Traum immer wieder schickte, wenn er schlief. So als wäre die Schallplatte kaputt und spiele den Song immer wieder in einer Endlosschleife, die ihn in den Wahnsinn trieb.


    Das kalte Wasser prasselte auf ihn nieder, als er unter der Dusche stand, und kühlte zumindest seinen erhitzten Körper ein wenig ab, so dass er sich wenigstens dahingehend etwas besser fühlte. Und als hätte man in seinem Kopf einen Hebel umgedreht, blendete er den Traum und den Wunsch nach einer perfekten Sub wieder aus. Nun ging es ihm wieder besser. Und Maximilian war ein Meister des Verdrängens. Denn niemand aus seiner Einheit, absolut NIEMAND, durfte erfahren, welch sexuelle Neigung Balsam für seine Seele war. Er hatte gesehen, wie sich die anderen über David Somerhalder lustig machten, nur weil dieser der SM-Spielart etwas abgewinnen konnte, wovon die anderen nichts verstanden. Und er wollte sicherlich nicht zu deren Gespött werden, wenn sie erführen, er stünde ebenfalls auf Sadomasochismus und liebe alles, was mit dieser Spielart zu tun hatte.


    Nun war Maximilian Harding wieder der bodenständige Special Agent. Ein Black Panther wie man es von ihm auch erwartete. All sein ganzes Herzblut legte er in seinen Job. In seine Freunde. In seinen Mentor. Mit seinem Leben hätte er sie alle verteidigt und beschützt, denn das war die einzige Liebe, die er im Herzen trug. Denn die Liebe einer Frau schien ihm für immer verwehrt zu bleiben.


    Und genau in diesem Moment fragte sich Maximilian, ob das Problem nicht bei ihm lag. Was, wenn ER derjenige war, der keine Liebe empfinden konnte? Frauen gab es ja zur Genüge. Es gab auch schon etliche, die bereit gewesen wären, seine Wünsche zu erfüllen. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann hatte sich sein Herz allen gegenüber immer verschlossen. Vielleicht lag ja auch der Fehler bei ihm. Nun gut, darüber müsse er noch einmal nachdenken, kreischte sein Verstand und schob diese Vermutungen erst einmal beiseite, um Maximilian nicht unnötig zu quälen.


    Denn das tat schon der Traum allein zur Genüge, der ganz langsam wieder in sein Bewusstsein sickerte, als er sich seinen grauen Anzug anzog und die Manschettenknöpfe anlegte, deren Knöpfe ein schwarzer Panther zierte, dessen Auge mit einem Brillantstein besetzt war.


    Maximilian drehte unbewusst am Manschettenknopf seines linken Hemdärmels, ging auf das hohe Fenster zu, warf einen Blick auf die Skyline von New York und sah sich den Sonnenaufgang an. Und wieder verloren sich seine Gedanken bei der Frau, die er fürchtete, niemals zu finden.


    


    ***


    


    Paul Rodríguez saß hinter seinem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer und sortierte die Papiere in seine Unterschriftsmappe ein für die Besprechung, die er mit Liam Curtis und Maximilian Harding für acht Uhr anberaumt hatte. Er sah auf die Uhr. Noch ein paar Minuten, dann wären die beiden hier. Er hatte bereits Maximilians Lamborghini gehört, ein unverkennbares Geräusch des laut aufheulenden Motors, als dieser in den Hof gefahren war. Liam war wohl mit ihm mitgefahren, schoss es ihm durch den Kopf, als er deren Stimmen unten im Hof hörte, die durch das geöffnete Fenster in den Raum seines Arbeitszimmers drangen. Es war zwar noch nicht ganz so heiß an diesem Morgen wie zur Mittagszeit, wenn die Sonne am höchsten stand, dennoch machte sich die Hitze schon in den frühen Morgenstunden bemerkbar, die der extrem heiße Sommer dieses Jahr so mit sich brachte. O ja, es war in der Tat ein extrem heißer Sommer. Viel zu hohe Temperaturen plagten die ganze Bevölkerung. Eigentlich ja sehr untypisch für einen New Yorker Sommer.


    Paul rieb sich über den Nacken und fuhr sich unbewusst durch sein schulterlanges, schwarzes Haar. Im Sommer, vor allem aber wenn er so extrem heiß war wie dieser, war diese Haarlänge kaum auszuhalten, schier unerträglich an manchen Tagen, dennoch wollte Paul auf den langen Haarschnitt nicht verzichten, der ihm übrigens außerordentlich gut stand und sein kantiges Gesicht dadurch weicher erscheinen ließ. Seine dunklen Augen wirkten besonders geheimnisvoll, wenn er sein glattes Haar geöffnet trug, und waren obendrein ein richtiger Blickfang, wenn er mit den Frauen flirtete und ihnen dabei tief in die Augen sah. Richtig gefährlich sah Paul aber erst aus, wenn er seine schwarzen Augenbrauen hochzog, um jemanden zu schelten. Diese Mimik verlieh ihm einen ziemlich autoritären sowie animalischen Gesichtsausdruck. Wie den einer gefährlichen Raubkatze.


    „Herein.“, rief er, als es an seiner Tür klopfte.


    Liam und Maximilian traten ein und begrüßten ihren Mentor.


    Liam Curtis ging zielstrebig auf die kleine Sitzecke zu, die sich schräg gegenüber des geöffneten Fensters befand und um diese Uhrzeit noch im Schatten lag, ließ sich auf einem der Sofas nieder und knöpfte dabei sein Jackett auf, das er sich sogleich vom Körper streifte und über die Lehne des Sofas warf. „Eine Bullenhitze ist dort draußen. Und es ist noch nicht mal Mittag.“, bemerkte er und fuhr sich mit seiner rechten Hand durchs Haar. Es stand Liam in alle Richtungen ab und an manchen Tagen sah er aus wie ein kleiner Junge. Sein verschmitztes Lächeln, seine dunkelblonde Haarmähne und sein jugendhafter Haarschnitt waren verantwortlich dafür, dass er von jedem immer wesentlich jünger geschätzt wurde und sein wahres Alter gut dahinter verbergen konnte. Er war sozusagen das Kücken der Black Panther, wobei man das nicht auf seine Leistungen beziehen durfte. Denn Liam gehörte mit zu den Besten und zeichnete sich besonders als Scharfschütze aus. Er traf alles. Immer. Und egal aus welcher Entfernung. Mit der richtigen Waffe in der Hand war er unschlagbar. Sein einziges Manko war seine vorlaute Klappe. Doch an diese hatten sich seine Freunde schon gewöhnt. Sie wussten ja, wie Liam war und dass er es oft nicht so meinte, wie er es sagte. Das Kücken eben!


    Maximilian hingegen sah im direkten Vergleich zu Liam richtig gefährlich aus. Seine dunklen Augen trugen ebenfalls dazu bei, die denen eines schwarzen Panthers gleichkamen. Maximilian war richtig gut gebaut und fast zwei Meter groß. Er wirkte wie ein Bulle, wenn er neben Liam stand, obwohl dieser nur knappe zehn Zentimeter kleiner war und somit ebenfalls eine hohe Statur nachzuweisen hatte. Er war nur nicht ganz so breit wie Maximilian und wirkte dadurch neben ihm, vor allem aber durch seinen jugendlichen Haarschnitt bei weitem nicht so gefährlich, obwohl sich niemand freiwillig mit ihm anlegte, wenn er ihn kannte. Maximilian rieb sich mit beiden Händen über die Augenbrauen und streifte dabei mit seinen Daumen seine hohen Wangenknochen, die sein Gesicht noch kantiger erscheinen ließen als es tatsächlich war. Sein ohnehin schon kurzer Haarschnitt sorgte dafür, dass er wie ein harter Kerl aussah, dem niemand etwas anhaben konnte. Er lachte auch nicht ganz so oft wie Liam oder die anderen. Maximilian war eher der ernstere Typ von allen. Sein manchmal etwas zu verbissenes Gesicht wirkte oftmals wie das eines Soldaten, der sich im Krieg befand und nichts zu lachen hatte. Sein dunkelblondes, kurzes Haar rahmte seine männlichen Gesichtszüge nahezu perfekt ein. Doch so gefährlich, wie er aussah, war Maximilian Harding eigentlich gar nicht, wenn man ihn näher kannte, vor allem aber, wenn man mit ihm befreundet war. Stand man aber auf der falschen Seite, hatte man in ihm einen Feind, der einen das Fürchten lehrte. Und Maximilian stand loyal hinter seiner Organisation. Hatte man ihn zum Freund, dann konnte man sich sicher sein, dass er einen mit seinem Leben schützte, wenn es hart auf hart kam. Und der Ehrenkodex der Black Panther verbot es, einen anderen Black Panther im Stich zu lassen. Das wäre unverzeihlich gewesen und kam auch noch nie vor.


    Maximilian folgte Liam zur Sitzecke und ließ sich auf dem Sofa nieder, das seinem Freund und Partner genau gegenüber stand. Auch er entledigte sich seines Jacketts, das er neben sich auf dem Sofa liegen ließ. Die Hitze war schier unerträglich. Und es war noch nicht einmal die Hitze zur Mittagszeit, die kaum zu ertragen war und einem den Schweiß aus den Poren trieb. Zumindest in diesem heißen Sommer, der die Bevölkerung aus den ganzen Vereinigten Staaten von Amerika schwitzen ließ.


    Paul erhob sich von seinem Stuhl, schritt um den Tisch herum und ging gemächlich auf die Sitzecke zu, auf der seine beiden Männer bereits Platz genommen hatten. Er ließ sich wie immer auf seinem Sessel nieder und legte die Unterschriftsmappe auf den Tisch. Er schlug sie auf und holte verschiedene Unterlagen und Fotografien heraus. „Ich habe einen Auftrag für euch beide. In Louisiana. Alexandria…“


    „Oh là là… im Voodoo-Land also…“, bemerkte Liam scherzhaft, hielt aber sofort inne, als er aus den Augenwinkeln heraus Pauls ermahnenden Blick wahrnahm.


    „Ich bin gespannt, wann du dir einen Auftrag bis zum Schluss anhörst, Liam, ohne mich ständig dabei zu unterbrechen. Und das schon, bevor ich noch den ersten Satz ausgesprochen habe.“, schalt ihn Paul und zog seine rechte Augenbraue hoch.


    Liam warf ihm ein verlegenes Lächeln zu, sagte jedoch nichts darauf.


    „Nun gut, dann kann ich ja jetzt hoffentlich weiterfahren, ohne wieder unterbrochen zu werden.“ Paul warf Liam einen prüfenden Blick zu.


    Maximilian huschte ein verschmitztes Lächeln über die Lippen. Denn es war vergebene Müh, Liam noch dahingehend erziehen zu wollen, ihm die nötige Ernsthaftigkeit beizubringen, die Pauls Besprechungen aber mit sich zogen.


    Paul griff nach einer Fotografie und legte sie in die Mitte des Tisches. „Das ist Ben Weisz. Mafiaboss des Weisz Clans. Wir wissen, dass er im Drogengeschäft einer der führendsten Männer ist. Wir hatten ihn zwar schon zweimal in Untersuchungshaft, aber Weisz hat die besten Anwälte. Ehe die Beamten den Papierkram erledigt haben, war er wieder auf freiem Fuß. Er war sogar so dreist, bei der letzten Festnahme gegen den Polizeichef Anzeige wegen Freiheitsberaubung zu erstatten. Wir können beziehungsweise konnten ihm bis jetzt nichts nachweisen. Aber jetzt haben wir aus einer sicheren Quelle erfahren, dass in acht Tagen ein Deal mit Elias Wood, dem gegnerischen Clan, über die Bühne laufen soll. Und das, obwohl Weisz und Wood Erzfeinde sind. Weisz hat Wood auch schon mehrfach Profikiller auf den Hals geschickt, aber ohne Erfolg. Deshalb gehen wir auch davon aus, dass der Deal nur ein Vorwand sein soll und Ben Weisz eigentlich etwas ganz anderes plant. Vor einigen Wochen habe ich einen virtuellen Profikiller namens Leon Snow ins Leben gerufen, der schon einige Auftragsmorde erfolgreich ausgeführt hat. Es waren zwar immer nur fiktive Personen, die er ausgeschaltet hat, aber im Internet hat sich das wie ein Lauffeuer verbreitet. Leon Snow ist sozusagen der Beste von allen, die uns bekannt sind. Schnell. Zuverlässig. Eiskalt. Berechnend. Und die Erfolgsquote liegt bei Hundert Prozent. Vor zwei Tagen haben wir Ben Weisz einen Köder ausgelegt und er hat zugeschnappt. Ben Weisz hat mehrfach versucht, den Staatsanwalt, Noah Green, von Alexandria auszuschalten, aber ohne Erfolg. Wir haben in Absprache mit Green nun seinen Tod geplant und im Internet verbreitet, dass Leon Snow ihn beseitigt hat. Der Staatsanwalt hält sich so lange an einem absolut sicheren Ort versteckt. Leon Snow gilt nunmehr als unschlagbar. Wie gesagt – einer der Besten. Sein Preis ist auch sehr hoch. Jetzt hat sich Ben Weisz über einen Mittelsmann mit ihm in Verbindung gesetzt und ihn zu sich in die Weisz Villa eingeladen. Er will, dass Snow für ihn arbeitet. Wir gehen davon aus, dass er Leon Snow einen Auftragsmord erteilen möchte. Möglicherweise auch mehrere. Da wir ihn aber nicht nur deswegen dranbekommen wollen, sondern er auch wegen dem Drogenhandel überführt werden soll, ist es wichtig, dass wir auf Ben Weisz’ Angebot eingehen; denn da steckt ein ganzer Drogenring dahinter, den wir aufdecken könnten, wenn wir Weisz drankriegen. Die Anklagepunkte könnten dadurch um Vieles mehr erweitert werden und wir könnten dafür sorgen, dass Ben Weisz für immer sitzt. Ben Weisz ist sich im Moment noch völlig sicher, dass wir ihm niemals irgendetwas nachweisen können, denn ich schätze mal, dass die halbe Polizei von Alexandria für ihn arbeitet. Aber mit meinem fiktiven Profikiller Leon Snow haben wir das erste Mal eine reelle Chance, so nah an ihn ranzukommen, um stichfeste Beweise zu bekommen. Ben Weisz baut auch auf seinem ganzen Land Weizen an. Die Felder sind alle um die ganze Villa verteilt. Er lässt sie nachts auch von seinen Leuten bewachen. Was es genau damit auf sich hat, ist uns noch nicht klar. Denn es ist für Louisiana sehr untypisch, da dort überwiegend Baumwolle angebaut wird. Deshalb glauben wir auch, dass Ben Weisz nicht nur im Drogengeschäft unterwegs ist, sondern auch etwas ganz anderes plant. Nun gut, da es sehr schwer ist an diesen Mann heranzukommen oder ihm etwas nachzuweisen, wirst du…“ Paul richtete den Blick auf Maximilian. „… als Leon Snow in diese Organisation eingeschleust. Da ich weiß, wie gefährlich dieser Auftrag ist, wir aber keine Möglichkeit haben, dort im größeren Umfang zu operieren, wird dich Liam begleiten und dort außerhalb und in gesicherter Entfernung als Scharfschütze auf der Lauer liegen.“ Paul richtete den Blick nun auf Liam. „Du wirst die Villa und alles, was drum herum geschieht, nicht aus den Augen lassen. Wir haben dort schon ein Versteck eingerichtet, das so gut getarnt ist, dass es Ben Weisz oder seine Männer nicht entdecken können. Wir haben das getestet, denn das Versteck besteht schon seit Monaten. Unentdeckt. Du wirst mir jeden Tag Bericht erstatten. Die örtliche Polizei weiß natürlich nichts darüber. Unsere Pläne hinsichtlich dieser Mission kennen nur acht Leute. Euch beide und mich eingeschlossen. So gut wie niemand weiß darüber Bescheid, da irgendwo in unseren Reihen ein Spitzel sitzt. Wir wissen momentan noch nicht, wo sich das Sicherheitsloch befindet, aber wir wissen genau, dass sich ein Maulwurf unter uns befinden muss, der Informationen an Ben Weisz heranträgt. Ich hoffe nur, dass es niemand aus unserer Abteilung ist. Bisher hat sich noch kein Black Panther als Verräter entpuppt. Ich will natürlich, dass das so bleibt. Die anderen werde ich darauf ansetzen, den Maulwurf zu suchen.“ Nun erläuterte Paul seinen Männern seine Pläne bis ins letzte Detail. „Ihr fliegt mit getrennten Maschinen nach Alexandria. Ben Weisz lässt dich übrigens am Alexandria International Airport abholen, Maximilian. Dein Flug geht bereits in…“ Paul sah auf die Uhr. „… knapp zwei Stunden.“ Dann richtete er den Blick auf Liam. „Deiner geht dann am Nachmittag um zwei.“


    Maximilian nickte.


    Liam nickte ebenfalls. Er nahm den Stapel mit den Fotografien in die Hand und sah sich die Bilder an. Die ersten zeigten alle Ben Weisz entweder alleine oder mit seinen Männern in den unterschiedlichsten Situationen. Und dann sah Liam eine Fotografie eines Mädchens, das sicherlich nicht älter war als zwanzig. „Wer ist das?“, fragte er und versuchte in seine Stimme nicht allzu viel Überschwänglichkeit hineinzulegen. O ja, das Mädchen gefiel ihm äußerst gut. Sie war genau nach seinem Geschmack. Wunderschön. Dunkelblond. Grüne Augen. Gute Figur. Langes Haar. Ja, sie hatte den richtigen Lolitablick drauf.


    Paul, der gerade eben noch die wichtigsten Einzelheiten mit Maximilian durchgesprochen hatte, die er bei seinem Auftrag dringend beachten müsse, richtete den Blick auf Liam und ließ ihn langsam auf die Fotografie, die er immer noch in der Hand hielt, wandern. „Das ist Anna Weisz. Die Tochter von Ben Weisz. Wobei sie ja genaugenommen nur seine Stieftochter ist. Die Mutter ist verschwunden, da war das Mädel gerade mal acht Jahre alt. Man hat vermutet, Weisz habe seine Frau ermorden lassen. Man konnte ihm aber nichts nachweisen. Hat auch die Leiche bis heute noch nicht gefunden, sollte es sich hierbei tatsächlich um einen Mord gehandelt haben. Seitdem lebt Anna Weisz bei ihrem Stiefvater. Bis vor einigen Monaten lebte dort auch noch der Stiefsohn von Weisz. Lukas Weisz. Aber er ist auf ähnlich mysteriöse Weise verschwunden wie die Mutter. Natürlich konnte man ihm auch hier nichts nachweisen. Er bleibt bei seiner Aussage, der Sohn sei abgehauen. Ihr seht, wie gefährlich dieser Mann ist. Er lässt kaltblütig Familienmitglieder beseitigen, auch wenn es sich hier nicht um seine leiblichen Kinder handelt. Immerhin hat er sie großgezogen, seit die Mutter verschwunden ist.“ Paul richtete den Blick auf Maximilian. „Du musst hier äußerst vorsichtig vorgehen. Darfst nichts unbedacht machen. Nichts riskieren. Ben Weisz ist eiskalt. Deshalb ist es uns ja so wichtig, ihn bis an sein Lebensende hinter Gitter zu bringen. Wer weiß, wie viele Leichen bei ihm schon im Keller liegen.“


    Maximilian nickte. Er nahm Liam die Fotografie aus der Hand und sah sich das Bild von Anna Weisz an. Eine junge, schöne Frau, sicher, aber nichts, was sein Herz höher schlagen ließ. Er hatte jedoch wohl bemerkt, dass Liam Gefallen an diesem Mädchen fand. Aber Liam fand eigentlich Gefallen an allen Mädchen, die er für hübsch erachtete. In Maximilian Hardings Augen war sie jedoch nichts weiter als ein Hühnchen ohne Federn. Das einzige Gefühl, das sich bei ihm eingestellt hatte, als er sie sich ansah, war Mitleid. Die Mutter in so jungen Jahren zu verlieren, war sicherlich nicht leicht. Und dann auch noch den Bruder. Und wenn die Polizei und die Regierung vermuteten, dass sie Ben Weisz beseitigen ließ, dann vermutete es das kleine Mädchen sicherlich auch. Schließlich lebte sie an der Seite dieses Mannes. Unter welchen schlimmen Bedingungen sie nun dort ihr Leben fristen mochte, wollte er sich gar nicht erst vorstellen. „Sie tut mir ganz schön leid. Wenn Ben Weisz tatsächlich ihre Mutter und ihren Bruder ermorden ließ, dann lebt sie möglicherweise in Angst und Schrecken dort.“


    Paul nahm Maximilian die Fotografie aus der Hand. „Ja, das hatten wir auch vermutet. Aber so wie es aussieht, haben wir uns geirrt. Ben Weisz behandelt dieses Mädchen wie eine Prinzessin. Kein Junge darf sich ihr nähern, ohne dass er Ärger mit seinen Männern bekommt. Keiner seiner Männer darf sich ihr nähern oder sie unsittlich berühren. Wer sie anfasst, ist des Todes! Das ist allgemein unter seinen Leuten bekannt. Sogar befeindete Clans wissen das. Es gab vor zwei Jahren eine Anzeige eines jungen Mannes, der übelst misshandelt wurde. Er lag mehrere Wochen im Krankenhaus. Angeblich hatte er das Mädchen geküsst. Auf dem College. Aber bevor es zur Gerichtsverhandlung kam, hat der junge Mann die Anzeige zurückgezogen. Er ließ sich auch nicht mehr umstimmen. Wollte auch nicht ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen werden. Er hatte Angst. Angst vor Weisz. Möchte nicht wissen, was er ihm alles angedroht hat. Der Junge ist übrigens letztes Jahr an die Westküste gezogen. Ja, ich nenne es Flucht. Ben Weisz hat Alexandria unter seiner Fuchtel. Dort tanzt irgendwie jeder nach seiner Pfeife. Und so wie es aussieht, ist das Mädchen noch Jungfrau.“


    Maximilian hob die Braue. Anscheinend lag er mit seinen Vermutungen ganz falsch. „Wurde sie auch vernommen, als die Mutter verschwunden ist? Oder der Bruder?“


    „Ja.“, erwiderte Paul. „Das hat aber nichts gebracht. Als kleines Mädchen hat sie der Polizei erzählt, ihre Mama habe sie verlassen. Und sie hasse sie. Als sie vernommen wurde, nachdem Lukas Weisz verschwunden war, hat sie ebenfalls zu Ben Weisz gehalten. Erzählt, ihr Bruder hatte schon lange vorgehabt, das Elternhaus zu verlassen. Sie hält zu ihrem Daddy. So stand es, glaube ich, auch in den Zeitungen. Die Medien haben Wochenlang darüber berichtet. Entweder sie glaubt tatsächlich, ihr Vater sei unterschuldig, oder aber sie lügt aus Angst vor ihm. Das können wir nicht sagen. Wir haben keine Möglichkeit, das Mädchen zu befragen. Denn wie gesagt, Ben Weisz lässt niemanden an sie heran. Weder die Presse noch irgendwelche anderen Männer. Und den Justizbeamten lacht er ins Gesicht, weil sie ihm ja nichts nachweisen können. Und seine Anwälte sorgen dafür, dass wir keine Möglichkeit haben, Kontakt mit seiner Tochter aufzunehmen. Daher ist es ja so wichtig, Weisz endlich das Handwerk zu legen, um dort seine Schreckensära zu beenden.“


    Maximilian griff nach einer anderen Fotografie, die aus dem Stapel gerutscht war. Er nahm sie in die Hand. Bei diesem Anblick musste er lächeln. „Gehört der etwa auch zum Weisz Clan?“, fragte er und konnte an dieser Stelle ein Grinsen, das ihm flüchtig über die Lippen huschte, nicht unterdrücken.


    Paul nickte. „Ja. Seit ungefähr einem Jahr. Es ist übrigens ein Mädchen. Ein Yorkshire Terrier Mini. Niedlich, die Kleine. Sie heißt übrigens Rose Charlotte Love Weisz.“


    Liam konnte sich ein Lachen nun auch nicht mehr verkneifen. „Wer nennt denn seinen Hund so?!“


    „Tja, Ben Weisz hat ihn neben seiner Stieftochter mit diesem Namen in sein Testament eintragen lassen.“, erwiderte Paul.


    Maximilian schüttelte ungläubig den Kopf. „Der Mann hat wohl ein Faible für diesen Hund.“


    „Ich glaube eher, er hat ein Faible für das Mädchen.“, erwiderte Paul. „So viel uns bekannt ist, hat sie ihn dazu überredet. Die Beziehung zwischen den beiden ist uns ein Rätsel. Wobei ich stark davon ausgehe, dass sie nur auf der Ebene Vater-Tochter stattfindet. Uns liegen keine Informationen vor, dass die beiden eine Liebesbeziehung miteinander führen, was einiges erklären würde.“


    Maximilian fragte absichtlich nicht nach dem Namen des Informanten. Er kannte Paul. Wusste, dass er seine Quelle niemals preisgeben würde, denn er hat sich ebenfalls dazu verpflichtet, Stillschweigen zu bewahren und nicht darüber zu sprechen, woher die ganzen Informationen kamen, mit denen er sie fütterte. Nun gut, das anfängliche Mitleid hatte nun in Gleichgültigkeit umgeschlagen. Sie war also scheinbar ein Mädchen, das seinen Vater unter der Fuchtel hatte. Eigentlich ja kaum vorzustellen, wenn man bedenkt, dass der Vater kein Geringerer als der gefürchtete Mafiaboss Ben Weisz war. Die ganze Stadt fürchtete sich scheinbar vor ihm, aber seine Tochter tanzte ihm wohl als einzige auf der Nase herum. Nun gut, er würde sich am besten vor Ort selbst ein Bild von diesem Mädchen machen. Als Maximilian nochmals der seltsame Name des Hundes durch den Kopf ging, da blieb er bei dem Namen Charlotte hängen. Und für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte er sich an seinen Traum. Denn die Frau in seinen Träumen trug denselben Namen. Im nächsten Moment hatte er jedoch diesen Gedanken wieder beiseite geschoben. Er sah zu Paul hinüber. „Nun gut, dann hole ich mir jetzt bei Sienna alles, was ich brauche und mach mich dann gleich auf den Weg zum Flughafen.“


    Paul nickte. „Eines muss dir bewusst sein, Maximilian. Wir stehen in dieser Zeit nicht in Kontakt mit dir, aber Liam wird dich von außerhalb schützen. Überlege jeden Schritt zweimal, den du vorhast, denn da drinnen bist du fürs Erste allein auf dich gestellt.“


    „Ich weiß, Paul. Keine Angst. Ich bekomm das hin. Bin ja schließlich ein Profi.“, sagte Maximilian furchtlos. Angst zu versagen hatte er keine.


    Liam war wohl bewusst, wieso er den Außenposten erhalten hatte. Denn es gab keinen besseren Scharfschützen unter den Black Pantern als ihn. Auf der anderen Seite bedauerte er jedoch, dass er schon wieder die Arschkarte gezogen hatte. Denn schon beim letzten Auftrag in diesem Mädcheninternat Stardust hatte ihn Paul anders eingeteilt, als es ihm lieb gewesen wäre. Und irgendwie hatte das Mädchen Anna Weisz seine Neugier geweckt. Dass Paul darüber berichtet hatte, dass die Männer, die sich diesem Mädchen nähern, äußerst gefährlich leben, muss wohl an ihm vorbeigegangen sein. Denn daran verschwendete er keinen einzigen Gedanken. Er richtete den Blick auf Paul. „Keine Angst, Paul, ich pass auf unseren Großen hier auf. Du kannst dich auf mich verlassen.“


    „Ich weiß, Liam. Deshalb habe ich auch dich dafür ausgewählt. Du bist der Beste. Ich denke, das weißt du auch.“


    Liam hob die Braue. Er konnte nicht vermeiden, dass ihm ein Lächeln über die Lippen huschte. „Ja, Paul, das war eine gute Wahl.“, sagte er selbstsicher.


    Maximilian verdrehte die Augen. „Hör auf, dich selber zu loben. Lass uns lieber gehen, damit wir die letzten Details noch besprechen können, bevor wir uns trennen.“


    „Mensch, du gönnst mir aber auch gar nichts.“, erwiderte Liam scherzhaft. „Da wird man mal gelobt und du machst alles wieder kaputt.“, konterte er.


    „Schon recht, Kücken. Komm jetzt lieber.“, sagte Maximilian und erhob sich vom Sofa. „Ich hole mir noch die Unterlagen von Sienna, dann fahren wir gleich los.“


    Paul begleitete Liam Curtis und Maximilian Harding noch zur Tür. „Viel Glück.“, sagte er zu den beiden, dann klopfte er Maximilian noch auf die Schulter. „Denk daran. Tue nichts Unüberlegtes. Ben Weisz ist ein gefährlicher Mann. Du darfst ihn nicht unterschätzen.“ Und mit diesen Worten verabschiedete sich Paul von seinen Männern! Er war jedoch ganz zuversichtlich, dass seine Black Panther die Mission erfolgreich über die Bühne brächten.


    


    ***


    


    Fynn Silver saß hinter dem Steuer seines BMW’s und fuhr vom Alexandria International Airport auf direktem Wege zur Weisz Villa. Er sah stumm auf die Fahrbahn und ärgerte sich immer noch darüber, dass sein Boss diesen Leon Snow engagiert hatte. Als seine Rechte Hand war es ein Frevel an ihm, ihm diesen Möchtegern Profikiller vor die Nase zu setzen. O ja, er hatte die Laufbahn dieses Killers ebenfalls im Internet verfolgt, musste sich auch eingestehen, dass er verdammt gut war, auch Leute beseitigt hatte, von denen man behauptete, es sei schier unmöglich, dennoch konnte er diesen arroganten Mann, der schweigsam neben ihm saß, nicht ausstehen. Ein Bauchgefühl warnte ihn vor ihm, obwohl er sich nicht wirklich erklären konnte, wieso. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass Snow stur auf die Straße blickte. Nun ja, wie ein Killer sah er eigentlich schon aus, aber Fynn war sich sicher, dass er seinem Boss ebenfalls gerecht geworden wäre, hätte er ihn nur gelassen und ihm eine Chance gegeben, sich zu beweisen. „Wie war Ihr Flug?“, fragte er, um wenigstens über ein Gespräch herauszufinden, welcher Mann sich hinter diesem gefährlichen Namen verbarg.


    Maximilian sah kurz zu dem Mann hinüber, der ihn vom Flugplatz abgeholt und sich als Fynn Silver vorgestellt hatte. Er richtete den Blick wieder auf die Straße. So, so, er wurde also von der Rechten Hand des Clanoberhauptes abgeholt. Er schien ja recht wichtig zu sein. So wie es aussah, lief alles nach Plan. „Gut.“, antwortete er.


    Schweigen legte sich erneut über die beiden wie ein bleierner Schleier. Maximilian wusste genau, dass er sich benehmen müsse wie ein Killer, wenn er seine Tarnung nicht verlieren wollte. Und als ehemaliger Profiler konnte er sich gut in die Gehirne dieser kranken Leute hineindenken, um zu wissen, wie er ihnen gegenüber zu reagieren hatte. Es war nicht sonderlich schwer für ihn, ihnen das Bild zu liefern, das sie sich von ihm auch erwartet hatten.


    Fynn war klar, dass Mister Snow kein Mann von großen Worten war und ihm augenscheinlich auch nicht sehr viel daran lag, eine Konversation mit ihm zu führen. Er überlegte, ob er noch etwas sagen oder fragen sollte, entschied sich dann aber doch fürs Schweigen.


    Maximilian war froh, dass ihm dieser Mann keine weiteren Fragen mehr stellte. Im Geiste ging er nochmals alle Punkte des Plans durch. Er konzentrierte sich voll und ganz auf seinen Job.


    Als sie durchs Tor der Weisz Villa fuhren, sah er sich das Gelände genau an, um sich alles einzuprägen und um Details, die möglicherweise wichtig waren, sofort zu erkennen. Doch außer riesengroßer Kornfelder konnte Maximilian Harding nichts weiter erspähen. Auch nichts Außergewöhnliches.


    Es dauerte mindestens weitere zehn Minuten, bis der BMW vor der Villa zum Stehen kam.


    


    ***


    


    Gerade als Maximilian Mister Weisz nach der Begrüßung in dessen Arbeitszimmer folgen wollte, um alles Weitere zu besprechen, primär natürlich seine Aufgaben, Aufträge und Dienste, da kam ein kleiner Hund kläffend auf ihn zugestürmt und biss sich an seinem Hosenbein fest. Auf dem Kopf trug er eine rosafarbige Schleife. Das Haar des Yorkshire Terriers war Schwarz/Gold und halblang. So, so, das war also Rose Charlotte Love Weisz. Maximilian bückte sich blitzschnell nach unten, packte den Hund am Nacken, richtete sich wieder auf und zog den Hund mit sich hinauf. Sofort hörte Rose auf zu kläffen und sah ihn mit großen Augen an, als er sie in Augenhöhe anhob und ihr mit eisigen Blicken in die Augen starrte.


    „O… das ist übrigens Rose.“, sagte Ben Weisz und lachte. „Anscheinend verstehen Sie es als Einziger hier in meinem Haus mit kleinen Kläffern richtig umzugehen. Denn Rose lässt sich von niemandem anfassen. Nicht einmal von mir. Nur von meiner Tochter.“ Ben lachte. Doch sein Lachen erreichte nicht seine Augen. Das tat es eigentlich nie, wenn es um Geschäfte ging, die er mit seinen Mitarbeitern besprechen wollte. Sein graues, kurzes Haar war zerzaust und bildete einen starken Kontrast zu seinem schwarzen Anzug. Verlegen fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und sah zu Mister Snow auf, der ihn fast um einen ganzen Kopf überragte. Dass der Köter seinen besten Mann – und genau das sah er in Leon Snow – beißen wollte, schmeckte ihm gar nicht. Er müsse Anna unbedingt dazu bewegen, ein bisschen besser auf diesen Hund Acht zu geben, wenn er sich mit seinen Männern ernsten Themen widmete. Aber Anna war noch so ein kleines, trotziges und uneinsichtiges Mädchen, obwohl sie ja in wenigen Tagen ihren einundzwanzigsten Geburtstag feierte. Und er hatte eine große Party für sie geplant. Sein Mädchen sollte sich an diesem Tag fühlen wie eine Prinzessin, die zur Frau herangewachsen war. Zu einer Frau, die ihrer Mutter fast eins zu eins ähnlich sah. Zu einer Frau, die seine eigene ersetzen sollte. Aber wenn das Kind noch nicht erwachsen war, machte es noch keinen Sinn, sie zur Frau zu nehmen. Dann müsse er wohl noch ein weiteres Jahr warten. Und schließlich wollte er seiner Stieftochter nicht die Kindheit rauben, indem er sie an ihre ehelichen Pflichten erinnern müsse, weil sie noch zu sehr Kind war und nicht wusste, was sie im ehelichen Bett anzustellen habe. Nun gut, wie dem auch sei, er müsse versuchen, hier einen Mittelweg zu finden, denn der Hund war schon fast eine Plage. Giftete jeden an, der nur in seine Nähe kam. Außer Mister Snow, wie er erfreut feststellen musste. Beeindruckend, schoss es ihm durch denn Kopf, als er Snow dabei zusah, wie er Rose in die Augen starrte und der Hund ihn eingeschüchtert, vor allem aber still ansah. Hatte er ihn tatsächlich mit nur einem Blick gebändigt? O ja, anscheinend schon. Zumindest sah es ganz so aus. Alles sprach für sich. Und in diesem Moment war sich Ben ziemlich sicher, keinen Fehler begangen zu haben, diesen gefährlichen Mann für sich und seine Organisation zu gewinnen. Wenn er bei seinen Feinden denselben Eindruck hinterließ wie bei dem Köter, dann konnte ihm nichts Besseres passieren, als ihn an seiner Seite zu wissen.


    Maximilian sah dem Yorkshire Terrier tief in die Augen. „Ruhe.“, sagte er mit ruhiger Stimme. Dann ließ er den Hund wieder herunter, setzte ihn einfach auf dem Boden ab. Und anstatt dass Rose ihn nun erneut ankläffte, spielte sie nun mit seinem rechten Schuh und leckte ihm über die Spitze. Anscheinend wollte sie jetzt mit ihm spielen.


    „Entschuldigen Sie, Mister Snow. Das ist der Hund meiner Tochter. Ein kleiner Kläffer, wenn Sie verstehen, was ich meine.“, erklärte Ben Weisz verlegen. Doch bevor er sich weiter erklären konnte, hörte er schon die Stimme seiner Tochter, die gerade die Treppen heruntergeeilt kam.


    „Rose! Rose… du böses Mädchen du… du sollst doch auf mich warten.“, hörte Maximilian eine Stimme rufen, die eigentlich ja einen wunderbaren Klang hatte, wenn die Stimmträgerin nur nicht so ein aufgesetztes Quietschen mit einbringen würde, um die Stimmfarbe zu verunstalten. Das veränderte die eigentlich schöne Stimme gewaltig. Maximilian drehte sich um und sah Anna Weisz auf sich zukommen. Sie trug einen Pferdeschwanz. Ein paar vereinzelte Haarsträhnen ihres dunkelblonden Haars lugten aus dem Zopf heraus und fielen ihr ins Gesicht. Eine Strähne hatte sich sogar in ihren Lippen verfangen. Der Pferdeschwanz bewegte sich hin und her, während sie auf ihn zuschritt. Eine rosafarbige Schleife schmückte den Gummizug, der das Haar zusammenhielt. Das rosafarbige Sommerkleidchen, das sie trug, war sehr, sehr kurz und die rosafarbigen Plateau-Schuhe ließen sie gleich um zehn Zentimeter größer erscheinen. In der Hand hielt sie eine rosafarbige Louis Vuitton Handtasche. Sie trug einen Brillantring mit einem großen Stein und Brillanten zierten auch ihren Hals und ihre Ohren. Die Augen waren so grün wie die von einer Katze und leuchteten bei dem hellen Tageslicht wie grüne Smaragde. Er wusste, sie war zwanzig, eigentlich ja schon einundzwanzig, denn in wenigen Tagen sollte ja ihr Geburtstag sein, doch in diesem Outfit sah sie nicht älter aus als sechzehn. Als Maximilian bemerkte, dass er das Mädchen verwundert anstarrte, korrigierte er sein Verhalten sofort und setzte seiner Miene eine dementsprechend gewisse Gleichgültigkeit auf und die gewohnte Kälte, die einen Profikiller aus ihm machte. Er drehte sich wieder zu Mister Weisz um und beachtete Anna Weisz nicht mehr, die scheinbar auf sie zulief. Maximilian richtete einen Blick nach unten, denn der Hund spielte immer noch mit seinem Hosenbein und seinem Schuh.


    „Anna. Liebes.“, sagte Mister Weisz, als seine Tochter vor ihm stand, ihn umarmte und ein Küsschen auf die Wange drückte. O ja, er liebte seine kleine Tochter. Ein Mädchen, das wusste, mit wie viel Respekt man seinen Vater behandelte.


    „Daddy, darf ich jetzt endlich in die Stadt? Ich brauche Schuhe, ein neues Kleid… und Rose braucht dringend eine neue Schleife… o bitte, Daddy. Du hast es mir versprochen.“ Anna konnte mindestens genauso gut quengeln wie der Hund, der sich immer noch spielerisch an Maximilians Hosenbein festgebissen hatte.


    „Liebes. Dein Daddy muss jetzt mit Mister Snow noch ein paar Geschäfte klären, dann fährt Mister Snow mit dir und Silver in die Stadt und du darfst dir alles kaufen, was du möchtest.“, erwiderte Mister Weisz liebevoll. O ja, scheinbar liebte er seine Tochter wirklich. Man sah es seinen Augen an.


    „Aber ich will JETZT fahren, Daddy. Bitte. Du hast es mir versprochen. Hast gesagt, wenn er da ist, dann darf ich endlich wieder in die Stadt fahren. Und jetzt ist er ja da. Kannst du denn deine Besprechung nicht später mit ihm führen? Bitte, Daddy. Ich habe mich so darauf gefreut. Bitte.“ Anna sah ihren Vater mit einem Blick an, der normalerweise Männer sofort in die Knie zwang. Durfte sie einen Vater so ansehen, fragte sich Maximilian gerade, der dieses Szenario von Vater und Tochter beobachtete und nicht wusste, ob er sich in einem schlechten Film befände oder ob sich das wirklich gerade alles so zutrug, wie es ihm sein Gehirn suggerierte.


    Ben Weisz hatte keine Chance. Wenn ihn Anna so ansah, dann musste er ihr einfach nachgeben. „Okay, Liebes.“


    „Danke, Daddy.“, sagte Anna euphorisch, drückte ihrem Stiefvater abermals ein Küsschen auf die Wange, beugte sich nach unten, packte Rose, drehte sich um und lief freudig zur Eingangstür der Villa hinaus.


    Verdutzt sah ihr Maximilian hinterher. Er richtete nun einen fragenden Blick auf Mister Weisz.


    „Ich habe ihr versprochen, dass sie wieder in die Stadt fahren darf, wenn Sie da sind, quasi für mich arbeiten. Es war mir die letzten beiden Wochen zu unsicher, zu gefährlich, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich würde vorschlagen, dass Sie meine Tochter mit Silver begleiten, dann können Sie sich ja schon einen ersten Eindruck von der Stadt machen. Alles Weitere bereden wir dann, wenn Sie zurückkommen.“


    Maximilian sah ihn an. Sah auf ihn herab. Fixierte ihn mit seinen kühlen Blicken. Eiskalt. Undurchschaubar. „Sie sind der Boss, Mister Weisz. Wenn die Bezahlung stimmt, können Sie mir anschaffen, was Sie wollen.“


    Mister Weisz atmete erleichtert auf. Super, so wie es aussah, hat Leon Snow sein Angebot gerade eben angenommen.


    Halleluja!


    


    ***


    


    Maximilian Harding saß nun wieder auf dem Beifahrersitz des BMW’s, der ihn eigentlich gerade erst hierher gebracht hatte. Fynn Silver steuerte den Wagen und Anna, ja Anna Weisz saß auf dem Rücksitz mit Rose, dem Hund. Sie spielte mit Rose. Lachte dabei und sprach mit dem Hund, als säße eine Freundin neben ihr. Und dann immer das fürchterliche Quietschen in dieser Stimme, die ja eigentlich nicht so grausam wäre, wenn sie das Quietschen lassen würde und aus seiner Sicht normal spräche. Maximilian sah in den Außenspiegel. Sie spiegelte sich darin. Er beobachtete sie. Sie gab Rose gerade ein Küsschen und hob sie immer wieder zu sich hoch. Der kleine Hund bellte, knurrte, jaulte und sah mit der rosafarbigen Schleife aus wie ein Teddybär. Es kam ihm fast so vor, als spiele Anna mit einer lebendigen Puppe in Gestalt eines Hundes. O mein Gott, so hatte er sich das Mädchen eigentlich nicht vorgestellt. Es entsprach überhaupt nicht dem Bild, das er sich von ihr gemacht hatte. Nicht im Geringsten. Sie war eine richtige Göre. Ein Hühnchen ohne Federn. Hatte rein gar nichts von einer Frau, die es Wert gewesen wäre, begehrt zu werden. Und das obwohl sie eigentlich ja schön war. Sie hatte ein Gesicht, das Männer fesseln konnte, dennoch wirkte die ganze Art von ihr, so wie sie sich gab, so wie sie sprach, eher abschreckend auf Männer. Zumindest seinem Empfinden nach. Er konnte sich gar nicht vorstellen, dass es tatsächlich einen Jungen gegeben haben sollte, der Wert darauf gelegt hatte, sich von ihr küssen zu lassen, um dann solche Prügel zu beziehen. Und zwar so gewaltig, dass es ihn gleich aus dem Bundesstaat hinausgetrieben hatte, um die Flucht vor dem Vater zu ergreifen. Maximilian versuchte das zu begreifen, doch er kam auf keinen Nenner. Ihr Aussehen passte einfach nicht mit ihrem Benehmen zusammen. So wie es aussah, hatte sie Ben Weisz total verzogen. Denn mehr als eine verzogene Göre, ein richtig kleiner Trotzkopf schien sie nicht zu sein. Maximilian richtete den Blick wieder auf die Straße. Ihm wäre es in diesem Moment viel lieber gewesen, wichtige Informationen aus Ben Weisz herauszuholen, anstatt sich hier mit seinem verzogenen Kind zu begnügen und Babysitter für dieses Mädchen zu spielen. Maximilian sah kurz zu Fynn hinüber, der ebenfalls stur auf die Straße blickte und anscheinend keine große Lust hatte, ein Gespräch anzufangen. Er fuhr den Wagen so gleichgültig, als hätte er lediglich eine Fracht darin, die er gezwungenermaßen mitführte. Das Mädchen schien ihn zumindest nicht zu interessieren. Nun gut, wenn man wusste, was einem blühte, näherte man sich ihr, dann war das auch verständlich.


    Als Fynn den Wagen auf einem Parkplatz anhielt, stieg er aus. Maximilian schlug die Wagentür auf und trat ebenfalls ins Freie. Fynn sah sich um, dann schritt er zur Hintertür und öffnete sie. „Danke, Mister Silver.“, sagte Anna mit zuckersüßer Stimme und sprang heraus wie ein kleines Kind. In den Armen hielt sie Rose. Sie lief um den Wagen herum und kam vor Maximilian zum Stehen. Dann streckte sie ihm Rose entgegen. „Hier, Snow, tragen Sie meine kleine Rose. Rose ist müde.“


    Maximilian konnte es nicht fassen, mit welcher Respektlosigkeit sie das von ihm verlangte. Sogar Fynn Silver zollte sie ihren Respekt, doch zu ihm sagte sie lediglich Snow, als wäre er ihr Sklave! Was bildete sich diese Göre nur ein?! Erteilte ihm Befehle, als sei er ein kleiner Schuljunge, der ihre Schultasche tragen müsse, weil sie es ihm auftrug. Aus den Augenwinkeln heraus konnte er deutlich erkennen, dass sich Silver köstlich darüber zu amüsieren schien. „Sollte der Hund nicht lieber selber laufen, Miss Weisz? Er hat doch vier Füße.“, fragte Maximilian mit einem kühlen Ton in der Stimme und zog eine Braue hoch.


    „Nein.“, antworte Anna völlig zickig.


    „Und wieso tragen Sie den Hund dann nicht selber, Miss Weisz?“ Maximilian rang mit seiner Fassung. „Er scheint sich bei Ihnen doch viel wohler zu fühlen als bei mir.“


    „Weil ich mich dazu entschieden habe, dass Sie ihn für mich tragen sollen. Und ich bin Ihr Boss, Snow. Merken Sie sich das. Also entscheide ICH, wer meinen Hund trägt.“, konterte sie in ihrer ganzen Arroganz und warf ihm ein zynisches Lächeln entgegen.


    Maximilians Blick hätte in diesem Augenblick nicht eisiger sein können. Was bildete sie sich nur ein!


    „Übrigens, um das ein für allemal klar zu stellen, Snow: Daddy hat Sie eingestellt, um für UNS zu arbeiten. Und wenn ich jemandem etwas anschaffe, diskutiere ich nicht gerne darüber, ob er es ausführen will oder nicht. Oder welche Gründe ihm einfallen, es nicht zu tun. Denn das macht Daddy auch nicht. Sie sollten also tun, was ich Ihnen befehle. Und zwar, ohne zu murren! Rose ist müde. Also werden Sie sie jetzt gefälligst tragen.“, erwiderte Anna schnippisch und drückte ihm den Hund in die Hand. Dann drehte sie sich um und lief auf die erste Boutique zu. Maximilian sah ihr sprachlos hinterher. Das ging ja gar nicht! Eine Frau, die ihm Befehle erteilte. Ihm, der keine Befehle von Frauen annahm, sondern vielmehr ihnen sagte, was sie zu tun hatten. Aber der Tatbestand, dass Anna gar keine Frau war, traf ihn noch viel härter. Wie konnte so ein Rotzlöffel in Gestalt eines kleinen Mädchens es wagen, so mit ihm zu sprechen. Mit ihm, dem Dom, der sich nichts von Frauen sagen ließ. Na das kann ja noch heiter werden, maulte sein Unterbewusstsein und zog sich augenblicklich zurück, um diese Scham nicht länger erdulden zu müssen. Fynn lief an ihm vorbei und bemerkte nur ganz kurz: „Daran werden Sie sich gewöhnen müssen, Mister Snow. Denn unsere kleine Anna bedeutet Mister Weisz sehr viel. Er vergöttert dieses Kind. Und ich denke, das weiß sie auch.“ Dann wandte er sich von Maximilian ab und ging ihr hinterher. Beide verschwanden in der Boutique und ließen den verblüfften Maximilian zurück, der immer noch auf den Armen diesen Hund trug, der inzwischen an seinem Daumen leckte. „Hör auf damit!“, zischte Maximilian und setzte ihn auf dem Bordstein ab. Er war fassungslos darüber, mit wie wenig Respekt er von diesem Mädchen behandelt wurde. Hätte er nicht das Ziel vor Augen gehabt, Ben Weisz hochgehen zu lassen, dann hätte er den beiden jetzt den Rücken gekehrt und wäre einfach gegangen. Aber so war er nun gezwungen, sich von einem Rotzlöffel schikanieren zu lassen.


    Die drei hatten binnen zwei Stunden die ganze Shoppingmeile, in der eine edle Boutique an die andere grenzte, durchquert und Maximilian kam sich immer mehr vor wie der Sklave von Anna Weisz. Inzwischen hatte ihn dieses Mädchen sogar dazu verdonnert, ihre Einkaufstüten zu tragen. In einer Hand hielt Maximilian den Hund und in der anderen Einkaufstüten von Louis Vuitton, Chanel, Bvlgari, Chopard, Cartier und HermÈs. Anna schien der Preis nicht im Geringsten zu interessieren, sondern sie ließ sich alles einpacken, was ihr zwischen die Finger geriet. Anfangs dachte Maximilian sogar, es ginge ihr nur darum, so viel Geld wie möglich auszugeben, ohne dabei darauf zu achten, ob es ihr überhaupt gefiele. Geld zu verschwenden schien hier die primäre Freude zu sein, die das Mädchen beim Einkaufen an den Tag legte. Fynn Silver lief schweigsam neben ihm her. Er hatte Glück gehabt, denn egal, welche Ausbeute das Mädchen aus den Läden zog, sie stapelte Maximilian immer mehr auf seine Hände, ohne eine einzige Tüte an Silver weiterzureichen. Maximilian Harding schnaubte immer mehr. Er konnte es nicht vermeiden, dass ihm Gedanken der Züchtigung in den Kopf schossen. O ja, das Mädchen bräuchte keine neuen Taschen, Kleider, Schuhe, nein, das Mädchen bräuchte dringend jemanden, der ihr den Hintern versohlte. Und er wäre liebend gerne derjenige, der sich freiwillig dazu bereit erklärte, damit sie überhaupt erst begriff, wie respektlos sie mit ihm umging. O mein Gott, alles Mögliche malte er sich in diesen Momenten aus, um dieses kleine Miststück zu bestrafen für ihre Maßlosigkeit. Und ihren fehlenden Respekt erwachsenen Männern gegenüber. Völlig ungeniert schikanierte sie ihn die ganze Zeit über. Ohne Unterlass! Und dann diese quietschende Stimme! Maximilian bekam einen immer dickeren Hals. So hatte er sich den Aufenthalt hier sicher nicht vorgestellt. Den Sklaven zu spielen, das lag ihm überhaupt nicht. Er war kein Sklave. Er war ein Dom! O Mann, es juckte ihn fürchterlich in den Fingern. Und es wurde mit jeder Einkaufstüte, die sie ihm aufbürdete, schlimmer. Maximilians Augen funkelten. Aber nicht aus Gier. Auch nicht aus Sexlust. Nein! Sondern aus der reinen Vorstellung heraus, diesem kleinen Mädchen durch Zucht und Ordnung Manieren beizubringen. Was würde er jetzt nur dafür geben, ihr für ihr vorlautes Mundwerk und ihr schändliches Benehmen, den Hintern zu versohlen. O nein, nicht mit der Hand, denn dafür war die Hand viel zu sanft. Für Annas ungehöriges Benehmen müsse schon der Gürtel herhalten, um ihr den nötigen Respekt beizubringen. Während Maximilian sich seinen Dom-Gedanken hingab, bemerkte er nicht, dass er sie mit einem Blick ansah, den ein Dom seiner ungehorsamen Sub zugeworfen hätte, hätte er sie strafend angesehen. Und sie war noch nicht einmal seine Sub. Unwürdig, jemals diesen Titel zu tragen. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass nur ein Funken Demut in diesem Rotzlöffel steckte. Dennoch konnte Maximilian gegen den Drang, dieses Mädchen für ihre Zügellosigkeit bestrafen zu wollen, nicht ankämpfen. Fuck! Maximilian ärgerte sich ohne Ende über Anna Weisz’ völlig respektloses Verhalten. Und sie machte munter weiter, als sie bereits wieder im Wagen saßen und sich auf dem Rückweg in die Weisz Villa befanden.


    „Snow, machen Sie das Fenster auf! Rose ist heiß hier drin.“


    Maximilian betätigte den Knopf und ließ die Fensterscheibe herunterfahren. Er gab es inzwischen auf, Miss Weisz davon zu überzeugen, dass es nicht notwendig sei, das Fenster zu öffnen, wenn die Klimaanlage lief. Also ließ er es.


    „O… jetzt zieht es aber ganz schön… Rose holt sich bestimmt noch einen Zug. Schließen Sie das Fenster wieder, Snow.“


    Maximilian fühlte, wie ihm die Wut das Blut durch die Adern jagte. Seine Finger juckten immer noch fürchterlich. Und es war nicht abzusehen, dass sie sich wieder beruhigten.


    „Drehen Sie die Klimaanlage hoch, Snow. Mir ist heiß.“ Anna machte munter weiter.


    Maximilian sagte keinen Ton. Drehte die Klimaanlage auf und hoffte, dass dieser schreckliche Nachmittag bald ein Ende nähme.


    „Jetzt ist mir kalt, Snow. Sie haben die Klimaanlage viel zu hoch gedreht. Drehen Sie sie wieder herunter.“


    Maximilian kämpfte mit seiner Beherrschung. Drehte die Klimaanlage wieder herunter.


    Fynn Silver schien sich darüber köstlich zu amüsieren. O ja, das war die Rache dafür, dass ihm Mister Weisz diesen Mann vor die Nase gesetzt hatte. Machte das kleine Mädchen jetzt so weiter, dann packte er vielleicht ja wieder seine Sachen. Und genau das war es, was Silver schon den ganzen Nachmittag hoffte. Denn das gefährliche Funkeln in Maximilians Augen hatte auch er bemerkt. Es schien Leon Snow wirklich sehr schwer zu fallen, sich zu beherrschen. Man sah ihm richtig an, dass er mit seiner Beherrschung rang. Nun gut, vielleicht wäre er ja schneller wieder weg, als er dachte, schoss es Silver durch den Kopf. Er war im Gegensatz zu Maximilian Harding auf jeden Fall äußerst zufrieden mit der Entwicklung dieses grandiosen Nachmittags. Als er im Hof der Weisz Villa anhielt, war er der festen Überzeugung, dass Snow vielleicht am Abend oder am nächsten Tag schon wieder seine Sachen packte. Und das stimmte ihn auf eine seltsame Art und Weise heiter.


    


    ***


    


    Ben Weisz saß hinter dem massiven Tisch aus Ebenholz, der sein Arbeitszimmer zierte, und musterte Leon Snow, der ihm in einem Sessel genau gegenüber saß. Das ganze Zimmer strotzte vor Luxus, obwohl es ausgesprochen edle Stücke waren, die sich darin befanden und es keineswegs mit teuren Gegenständen überlagert war. Es war sehr extravagant eingerichtet.


    Ben war äußerst zufrieden, dass er diesen Mann für sich gewinnen konnte. Als sich dieser nämlich mit seiner Tochter und Fynn Silver auf einem Einkaufsbummel befand, hatte er bereits über das ganze Internet verbreiten lassen, dass Leon Snow nun für den Weisz Clan arbeitete. Binnen einer Stunde wussten all seine Feinde Bescheid darüber. O ja, Snow war sein Aushängeschild. Sein bissiger Hund, der die anderen von seinem Grundstück, von seinem Besitz und von seinen Eigentümern fernhalten sollte. „Ich bin äußerst zufrieden, dass Sie sich dazu entschlossen haben, für mich zu arbeiten, Mister Snow. Wie besprochen, liegt Ihr Gehalt bei Achthunderttausend pro Jahr und ich stelle Ihnen noch jede Menge Boni zur Verfügung. Schließlich sollen Sie sich rundum zufrieden fühlen.“


    Maximilian hatte sich inzwischen von dem Einkaufsbummel mit Anna Weisz wieder erholt. Er hatte das Mädchen nun schon eine halbe Stunde lang nicht gesehen und das war wie ein Geschenk Gottes. O Mann, war diese Göre furchtbar. Ein grausamer Nachmittag, in der Tat, den er heute gezwungen war, mit einem ungehobelten Mädchen zu verbringen. Er nickte also Ben Weisz zustimmend zu. Sagte jedoch keinen Ton. Aber ein zufriedenes, irgendwie erleichtertes Lächeln huschte ihm dabei über die Lippen.


    „Nun gut, Mister Snow…“, fuhr Ben fort. „Sie wollen bestimmt wissen, wofür ich Sie engagiert habe. Ich möchte, dass Sie Elias Wood beseitigen, wenn ich den Deal, der in ein paar Tagen über die Bühne laufen soll, mit ihm abschließe. Dieser Bastard glaubt tatsächlich, er könne mich aus meinem Drogengeschäft einfach so hinausdrängen. Er hat sich Gebiete unter den Nagel gerissen, die mir gehört haben. Und die will ich zurück. Und Sie werden dafür sorgen, dass ich sie auch bekomme. Zusätzlich möchte ich, dass Sie nachts mit meinen Männern meine Kornfelder bewachen. Niemand darf nur ein einziges Korn in die Finger bekommen. Alle Körner gehören mir!“ Ben Weisz hatte in diesem Augenblick ein irres Funkeln in den Augen. Er wollte Leon Snow noch nicht in alles einweihen, deshalb beabsichtigte er, ihm noch nicht zu erzählen, was es mit dem Weizen tatsächlich auf sich hatte. Das käme noch früh genug. Er wollte erst einmal abwarten, ob Snow in der Lage war, seinen Erzfeind auszuschalten. Laut seinem Ruf war er es bestimmt. Mal sehen, was die Praxis sagte und ob er genauso gut war, wie er es in der Theorie zu sein schien. Zumindest war es so, was er über ihn im Internet gelesen hatte. Und wenn man dem Netz und der Mundpropaganda seinen Glauben schenken konnte, dann stimmte das auch alles, was man über ihn erzählte. Und den lästigen Staatsanwalt hatte er ja auch beseitigt. Auch wenn Weisz die Auftraggeber nicht kannte, wunderte er sich kein bisschen darüber. Ein Mann wie dieser Staatsanwalt Noah Green hatte sicherlich noch mehr Feinde, die ihn gerne tot sahen. Sollte es Snow nun schaffen, seinen Erzfeind zu töten, was bisher fast unmöglich war, dann würde er ihn bis ins letzte Detail in seine Pläne einweihen. Dass wäre sozusagen die bestandene Aufnahmeprüfung, wenn man es aus diesem Blickwinkel aus betrachtete. O ja, er würde seine Rechte Hand aus ihm machen. Denn dieser Mann schien der Einzige zu sein, der würdig wäre, diesen Titel auch zu tragen. Und Fynn Silver würde schon irgendwie klar damit kommen. Silver würde er einfach andere Aufgaben übertragen. Solche, die ihm nicht zeigten, dass er ihn im Prinzip degradiert hatte. Er jetzt eigentlich nur noch die Nummer #2 des Weisz Clans war. Fynn Silver war loyal, sicher, aber er war einfach nicht perfekt. Silver hatte es bis heute noch nicht geschafft, Elias Wood auszuschalten, obwohl er ihm schon so viele Chancen gegeben hatte. Eine weitere wollte er ihm nun nicht mehr zugestehen. Nicht mehr einräumen, da er ihn in dieser Angelegenheit für unfähig hielt. Er hatte es langsam satt, dass seine Männer anscheinend völlig unfähig waren, diesem Wood das Genick zu brechen. Aber Ben Weisz wusste auch, dass Fynn ein Mann war, der auch sein Gutes hatte. Zwar nicht ganz so perfekt war wie Snow, aber dafür treu ergeben. Zweifellos! Wohingegen er Leon Snow erst einmal auf Herz und Nieren prüfen müsse. Aber das würde sich mit der Zeit schon noch herausstellen. „Ich hoffe, Sie sind mit Ihrem Zimmer einverstanden.“, bemerkte Ben.


    Maximilian nickte.


    „Fynn Silver wird Ihnen ganz genau erklären, wann, wie, wo welche Männer zur Nachtwache eingeteilt sind. Wenn Sie irgendwelche Fragen haben, dann wenden Sie sich am Besten gleich an mich. Ich habe Ihnen übrigens eine American Express Platin Card ausstellen lassen, damit Sie sich mit allem, was Sie benötigen, eindecken können. Ich will – wie gesagt – dass Sie sich hier wie zu Hause fühlen.“


    Maximilian nickte abermals.


    Nun gut, Ben erkannte sofort, dass Leon Snow kein Mann von vielen Worten war. Auch nicht schlecht. Denn diejenigen, die nur redeten, taugten ohnehin nichts. Und waren am Ende auch zu nichts zu gebrauchen. Aber das schien auch nicht wichtig zu sein. Viel wichtiger war es, dass er so gut war, wie es hieß, und dass er seinen Erzfeind beseitigte. Ben überlegte. O ja, er würde eine Liste zusammenstellen mit all den Personen, die er gerne aus dem Weg geräumt haben wollte. Er besprach noch ein paar Kleinigkeiten mit Snow, dann entließ er ihn wieder, damit sich sein neuer Mann von Fynn Silver alles zeigen lassen konnte sowie alle Unterlagen ausgehändigt bekam, die wichtige Informationen enthielten und über die Leon Snow in Kenntnis gesetzt werden musste.


    Natürlich hatte sich Ben Weisz von Fynn auch genauestens berichten lassen, wie der Einkaufsbummel abgelaufen war. Er war äußerst zufrieden, dass seine heißgeliebte Tochter kein Interesse an diesem Mann gezeigt hatte, denn er sah natürlich schon, dass Snow nicht nur ein Profi auf seinem Gebiet war, sondern dass er zudem auch äußerst attraktiv aussah, was sicherlich bedeutete, dass er allerhand Frauengeschichten am Laufen hatte. Es hätte ihn zumindest nicht gewundert, wenn es so gewesen wäre. Er war jetzt aber dahingehend beruhigt, dass Snow wohl kein Interesse an seiner Tochter hatte. Denn die gehörte ihm ganz allein! Natürlich erst, wenn die Zeit dazu reif war.


    Und Ben hoffte inständig, dass sich das kleine Mädchen bald zu der Frau entwickeln würde, die er gerne in ihr sähe.


    Was ihn zudem darin bestätigte, dass Leon Snow keinerlei Interesse an Anna zeigte, war die Art, wie er sie zum Dinner behandelt hatte. Er hatte sie kaum beachtet und wenn er gezwungen war in ihre Richtung zu sehen, dann hatte er ihr lediglich einen bösen Blick zugeworfen. Das Funkeln in dessen Augen konnte er deutlich erkennen. Auch schien er nicht besonders erpicht darauf gewesen zu sein, Rose an ihrem Nachtspaziergang zu begleiten, zu dem ihn seine Tochter aber nahezu gezwungen hatte. O ja, er liebte Anna. Sie zeigte allen ihre kalte Schulter. Sie liebte eben nur ihren Daddy!


    


    ***


    


    Anna Weisz lag in ihrem Bett und dachte nach. Alle Lichter in ihrem Zimmer waren aus. Sie war glücklich darüber, dass die Dunkelheit der Nacht ihr Gesicht verbarg, das trauriger hätte in diesem Augenblick nicht aussehen können. Sie hasste es, ihrem Stiefvater die Göre Anna vorspielen zu müssen, die sich unmöglich aufführte, sich benahm wie ein verzogenes Mädchen, Spaß daran hatte, den Trotzkopf zu spielen, der quengelte und dadurch immer erreichte, was er wollte. Und sie hasste dieses Wort Daddy wie die Pest. Aber sie hatte keine andere Wahl. Sie musste sich so geben, denn täte sie es nicht, hätte sie Ben Weisz schon längst dazu gezwungen, ihn zu ehelichen. Und allein die Vorstellung, mit ihrem Stiefvater ins Bett gehen zu müssen, ließ sie erschaudern. O ja, am Anfang hatte sie tatsächlich geglaubt, ihre Mutter habe sie und ihre Familie einfach verlassen. So wie es ihr Ben Weisz auch weismachen wollte. Sie hatte ihm geglaubt. Ihre Mutter dafür gehasst. Aber als ihr Ben angefangen hatte, Avancen zu machen, zweifelte sie immer mehr an seinen Worten. Er hatte begonnen ihr eine Zukunft als Prinzessin zu versprechen, wenn sie sich bereit erklärte, ihr Leben als liebende Ehefrau an seiner Seite zu verbringen. Ihr diesbezüglich auch keine Entscheidungsmöglichkeit gelassen, sondern sie vielmehr bedrängt dazu, ihm endlich zuzustimmen. Schließlich sei es das Beste für sie, was ihr jemals passieren könne. Und als ihr bewusst wurde, welche Zukunft er ihr dadurch in Aussicht gestellt hatte, da sah sie allein in ihrem kindischen Verhalten die Möglichkeit, ihn zumindest eine Zeitlang davon abzuhalten, seine Pläne, die er mit ihr vorhatte, in die Tat umzusetzen. Denn er hatte ihr gegenüber immer wieder betont, dass er ihr Zeit ließe, bis sie erwachsen sei. Also hatte Anna beschlossen, niemals erwachsen zu werden. Als sich Ben letztes Jahr fast an ihr vergangen hätte, weil sich seine wilden Triebe nicht mehr aufhalten ließen, hatte ihr Bruder Lukas versucht, ihn daran zu hindern, was ihn in dieser Nacht das Leben gekostet hatte. O ja, Anna hatte viele stille Tränen um Lukas geweint, Tränen, die sie Ben nicht zeigen durfte. Denn Ben Weisz hatte ihr eingetrichtert, dass er es machen musste, das Lukas schlecht für sie war, sie gezwungen habe, sich gegen ihren Daddy aufzulehnen, der ihr eigentlich nichts Schlimmes antun wollte, außer ihr zu zeigen, was sie erwartete, wenn sie zur Frau heranwuchs. Aus Angst hatte sie Ben nicht widersprochen und auch der Polizei erzählt, als man sie befragt hatte, Lukas sei von zu Hause ausgerissen. Aber in jener Nacht hatte sie sich geschworen, Rache an ihm zu nehmen. Und sie lebte nur noch dafür, diese auch eines Tages ausführen zu können. Bisher hatte sie noch keine Möglichkeit gesehen, ihre Rache umzusetzen, denn all die Männer, die für ihren Stiefvater arbeiteten, hatten Angst vor ihm. Hätten sich niemals auf eine Affäre mit ihr eingelassen, um als Gegenleistung Ben das Genick zu brechen. Aber dieser Mann, dieser Leon Snow war anders. Er hatte keine Angst vor Ben und er hatte sie auf eine Art angesehen, die ihr sagte, er habe Interesse an ihr. Sie sah deutlich das Funkeln in seinen Augen. Und je heftiger sie ihn schikanierte, desto dunkler wurden seine Augen, desto kräftiger erstrahlte das Glitzern darin. Anna war sich nunmehr sicher, dass er sie haben wollte. Und sie konnte ihm geben, was er wollte. Sie würde ihren Körper dafür verkaufen, damit er Ben das Genick bräche. Natürlich hatte sie den halben Abend lang darüber nachgedacht, ob sie in ihrer Vermutung auch richtig läge, aber Snow hatte ihr immer wieder diesen Blick zugeworfen, der das Feuer in seinen Augen widergespiegelt hatte. Sie musste es einfach riskieren. Musste es wagen, ihn auf ihre Seite zu ziehen. Sollte er nicht mitspielen wollen, weil sie sich geirrt habe, und sie an Ben verraten, dann würde sie lieber ihren Tod hinnehmen, als jemals die Frau an Bens Seite zu werden. Denn sie hasste diesen Mann aus tiefstem Herzen, der ihr Mutter und Bruder auf eine grausame Art und Weise genommen hatte, nur um sich eines Tages an ihr zu vergehen. Er widerte sie an.


    Natürlich hatte Anna auch schon mit dem Gedanken gespielt, sich einfach selbst das Leben zu nehmen, aber aus Angst vor dem Tod, hatte sie immer im letzten Moment einen Rückzieher gemacht. Es war nicht einfach, sich in der Badewanne zu ertränken, wenn der eigene Körper, der einem in Todesangst das Adrenalin durch die Venen jagte, den Verstand am Ende dazu antrieb, wieder an die Wasseroberfläche zu kommen, um nach Luft zu schnappen.


    Anna sah auf die Uhr. Es war schon kurz vor Mitternacht. Das hieß, Ben Weisz schlief schon seit mehr als einer Stunde in seinem Bett. Ben hatte komische Angewohnheiten. Eine davon war, immer zur gleichen Zeit ins Bett zu gehen, um am nächsten Morgen mit den Vögeln wieder aufzustehen. Anna hatte diese Zeit oft damit verbracht, draußen auf den Kornfeldern umherzuirren, den Mond zu betrachten und sich ein anderes Leben zu wünschen. Oder aber den Prinzen auf dem weißen Schimmel zu treffen, der sie vor diesem bösen Mann errettete. Daher war sie geübt darin, das Haus zu verlassen, ohne entdeckt zu werden. Sie bewegte sich so geräuschlos wie ein dunkler Schatten in der Nacht. Niemand sah sie. Niemand hörte sie. Niemand nahm sie in irgendeiner Form wahr. In den ganzen Jahren hatte Ben sie nicht einmal erwischt. Sie hatte sich auch immer vor seinen Männern verstecken können. Keiner von ihnen war ihr jemals auf die Schliche gekommen. Manchmal hatte sie Rose sogar auf ihre nächtlichen Streifzüge mitgenommen. O ja, das Leben war in der Nacht für Anna Weisz richtig erträglich. Unerträglich wurde es nur, wenn sie am Tage in die Rolle der Rotzgöre schlüpfen musste, um ihren Stiefvater davon zu überzeugen, sie sei noch ein kleines Kind und noch nicht bereit dazu, die Ehefrau an seiner Seite zu spielen.


    Anna träumte oft von Männern, die sie aus dieser Hölle befreiten, sie auf Händen trugen, ihr die wahre Liebe schenkten. Eine Liebe, die sie niemals kennengelernt hatte und wohl auch niemals kennenlernen würde. Alle Männer, die sie kannte, hatten Angst vor ihr, eigentlich ja eher vor Ben Weisz’ Rache. Niemand würde sich ihr nähern. Niemand sie erretten. Außer Leon Snow. Das Funkeln in seinen Augen gab ihr Hoffnung. Daher hatte sie einen Plan gefasst. Einen Plan, von dem sie sich nicht mehr abbringen lassen wollte.


    Es war ihre letzte Chance, der ihr in Aussicht gestellten Zukunft mit dem gefürchteten Ben Weisz zu entgehen.


    Anna stieg aus dem Bett, um sich im Dunkeln anzukleiden. Sie zog sich ein weißes, kurzes Sommerkleidchen an. Schlüpfte in ihre schwarzen Lederstiefel sowie auch in ihre schwarze Lederjacke. Denn damit ihr Plan auch funktionierte, musste sie sich Leon Snow als Frau präsentieren, von der er sich gerne verführen lassen wollte. Wobei er ja augenscheinlich nach auch Gefallen an der Rotzgöre fand, die sie ihm heute Nachmittag sowie am Abend vorgegaukelt hatte. Dennoch entschloss sie sich für das verführerische Outfit und nicht für das des Rotzlöffels Anna. Sie schaltete kurz das Licht ein, warf einen letzten Blick in den Spiegel, fuhr sich mit ihren Händen durch ihr langes Haar, schaltete das Licht wieder aus, dann verließ sie, so wie fast jede Nacht, unbemerkt ihr Zimmer, um sich auf die Suche nach Leon Snow zu begeben. Sie wusste, dass er in der heutigen Nacht für das Kornfeld #8 eingeteilt war, das am Ende des Feldes von großen Bäumen überragt wurde. Das war ein guter Platz, um ihm ihren Vorschlag zu unterbreiten. Denn alle anderen Kornfelder lagen zu dicht an der Villa und es wäre nicht auszuschließen gewesen, von den anderen oder gar ihrem Stiefvater eventuell entdeckt zu werden. Aber dieses Kornfeld lag höher und versteckter hinter dem Haus, so dass es nahezu nicht eingesehen werden konnte, wenn man von der Villa aus versuchte, irgendetwas am Horizont zu erspähen.


    Anna Weisz machte sich somit auf den Weg, um Leon Snow ihr Angebot zu unterbreiten, in der Hoffnung er nähme es an.


    


    ***


    


    Maximilian Harding saß im Staub und lehnte an einem der großen Bäume, die direkt hinter dem Kornfeld lagen, das er an diesem Abend bewachen sollte. Seinen Blick hatte er auf den Vollmond gerichtet, den er langsam über das Kornfeld wandern ließ, dessen Halme sich im seichten Wind hin und her bewegten. Ein faszinierender Anblick. Geheimnisvoll. Erhaben. Einzigartig. Der Mond warf sein helles, bläuliches Licht über das Feld. Er hörte einen Frosch aus der Ferne quaken und Grillen zirpen. Die Blätter, die im Wind über ihm raschelten, waren neben dem Frosch und der Grillen das einzige Geräusch, das ihn umgab. Irgendwie löste die Umgebung bei ihm ein seltsames Gefühl aus. Um es mit einem Wort zu beschreiben: er empfand die rohe Wildheit der Nacht, die ihn umgab, romantisch. Eigentlich war es ja der falsche Ort, um sich romantischen Gedanken hinzugeben. Und es fehlte ihm die richtige Frau an der Seite, um überhaupt erst an Romantik zu denken. Und der Illusionen hinsichtlich der perfekten Sub wollte er sich in diesem Moment keinesfalls aussetzen. Nicht einmal an diesen Traum denken, der ihn über Monate schon plagte. Also vertrieb Maximilian diese Gedanken schnell wieder, bevor sie sich in seinem Bewusstsein festigen konnten.


    Er fragte sich lieber, welches Geheimnis der Weizen in sich barg, dass es Ben Weisz so wichtig war, die Kornfelder sogar nachts bewachen zu lassen. Aber er war sich sicher, es noch herauszufinden. Irgendwo hinter den Hügeln lag Liam auf der Lauer. Maximilian fragte sich gerade, ob er ihn schon erspäht hatte. Im Schatten der großen Bäume war er jedoch in seiner schwarzen Tarnkleidung kaum sichtbar. Maximilian kaute auf einem Grashalm herum und dachte über alles Mögliche nach. Und dann hörte er plötzlich diese Stimme. Sie rief nach ihm. Sie klang wunderschön. Wie die eines Engels. Er fragte sich gerade, ob ihn sein Verstand nur getäuscht hatte. Irgendwie kam ihm diese Stimme sogar bekannt vor. Sie klang jedoch verändert. Er drehte den Kopf zur Seite und da erspähte er sie. Sie näherte sich ihm langsam, bis sie nur noch knapp zwei Schritte von ihm entfernt war. Maximilian konnte nicht glauben, dass es dasselbe Mädchen war, das ihn heute so zur Weißglut getrieben hatte. Wollte sie etwa ihre Schikanen nun fortsetzen? Was machte sie hier?!


    „Mister Snow, kann ich Sie bitte kurz sprechen?“, fragte Anna leise.


    Na so was, sie wusste also doch, wie man sich respektvoll benehmen konnte. „Was machst du hier? Mitten in der Nacht!“, fragte er sie, ohne ihr den Respekt zu zollen, den er ihr am Nachmittag noch entgegengebracht hatte. Dennoch musterte er die verzogene Göre, die in diesem Moment alles andere als einer Göre glich. Zumindest vom äußeren Schein her. Maximilian erhob sich nicht, sondern lehnte weiterhin am Baum. Weshalb kam sie mitten in der Nacht zu ihm? Und – verdammt noch mal – was wollte sie überhaupt von ihm?!


    Anna erkannte sofort wieder dieses bestimmte Funkeln in seinen dunklen Augen, das ihr sagte, er wolle sie. Sie glitzerten im Mondschein wie schwarze Diamanten. Das machte ihr Mut. „Ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten…“


    „Bin nicht interessiert.“, unterbrach er sie. „Du solltest dich lieber wieder ins Bett begeben, bevor dein Daddy merkt, dass du nicht drin liegst.“, sagte er zynisch.


    „Sie haben sich mein Angebot doch noch gar nicht angehört.“, erwiderte sie leise. Anna konnte nicht verstehen, dass das Funkeln in seinen Augen nicht mit den Worten, die er ihr an den Kopf schmiss, in Einklang zu bringen war. War er etwa wütend auf sie?


    Maximilian fragte sich an dieser Stelle, ob das ein mieser Trick sein sollte. Wollte ihn Ben Weisz testen? Aber wieso schickte er ihm dann seine Tochter? Er hob eine Braue. „Sprich.“, sagte er. Vielleicht sollte er sich doch lieber anhören, was sie zu sagen hatte. Denn ansonsten erführe er sicher nicht, was der nächtliche Besuch dieser verzogenen Göre auf sich hatte. Oder ob er gar von Ben Weisz ausging.


    „Ich möchte, dass Sie einen Auftragsmord für mich erledigen. Als Gegenleistung dafür dürfen Sie mit mir schlafen…“


    Maximilian konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. War er im falschen Film? Hatte sie ihn jetzt tatsächlich gerade dazu angestiftet, einen Mord zu begehen? Da lief doch gerade etwas total schief. „Ich bin an Sex nicht interessiert.“, erwiderte er trocken. Nun gut, wenn es ein Test von Ben Weisz war, dann weiß er jetzt zumindest, dass er an seiner Tochter kein Interesse hat. „Geh lieber wieder zu Daddy, Kind, bevor er merkt, dass du nicht da bist.“, sagte er verächtlich. Was bildete sich dieser Rotzlöffel nur ein?! Am Tage schikanierte sie ihn mit ihrem kindlichen Getue und nachts wolle sie ihm weismachen, sie sei ein männerverschlingender Vamp, der Männer mit dem Körper bezahlte. Lächerlich! Maximilian schüttelte unbewusst den Kopf. „Geh, Kind!“, sagte er, nachdem sich Anna Weisz keinen Millimeter von der Stelle bewegt hatte.


    Anna wäre am liebsten gegangen. Doch da war immer noch das Funkeln in seinen Augen, das ihr verriet, er wolle es. Ein unverkennbares Zeichen! Wieso lehnte er ihr Angebot nun ab? Sie konnte es nicht verstehen. Oder war es nur ein Test? Um zu sehen, ob sie es ernst meinte? „Bitte, Sir. Sie werden es nicht bereuen.“, redete sie auf ihn ein.


    Als Maximilian das kleine Wörtchen Sir hörte, horchte er auf. Vielleicht sollte er sich zumindest mal anhören, wen sie um die Ecke bringen lassen wollte. „Also, du kommst tatsächlich nachts hierher, um mir einen Auftragsmord zu erteilen?“


    Anna nickte. War es ein gutes Zeichen, dass er sie nun befragte? Ja, bestimmt, krächzte ihr Unterbewusstsein. Denn ihr Verstand war von Anfang an dagegen gewesen, dass sie sich solch einer Gefahr aussetzte. Denn niemand garantierte ihr, dass sie Leon Snow am Ende nicht verriet.


    „Und wen soll ich für dich töten?“, fragte Maximilian weiter.


    „Wenn Sie mich verraten, dann werde ich alles abstreiten, Sir. Und mein Wort gilt gegen Ihres. Hat mehr Gewichtung. Man wird mir glauben, nicht Ihnen.“, sagte Anna, ohne auf seine Frage einzugehen. Er sollte wissen, dass er sie nicht erpressen konnte, lehnte er am Ende ab, weil sie sich in ihm und seinen dunklen Augen getäuscht habe.


    Jetzt musste Maximilian richtig lachen. Was für eine Komikerin! Brillant! „Du kommst also tatsächlich hierher, um mit mir einen Deal einzugehen und gleichzeitig drohst du mir? Ist das dein ernst?“


    Anna sah ihn nur an. Wusste hierauf nichts zu erwidern. Wurde langsam nervös. War sich nicht mehr sicher, ob sie nicht doch einen Fehler begangen hatte, sich an ihn zu wenden. Unbewusst biss sie sich auf die Lippe.


    Maximilian schluckte. Verdammt! Was machte sie denn jetzt? Jetzt kaute sie doch tatsächlich auf ihrer Unterlippe herum. Fuck! Sie legte es wohl darauf an, ihn um den Verstand zu bringen. Aber nicht mit mir, kreischte sein Unterbewusstsein siegessicher. „Nun gut, dann lass mal hören. Wen soll ich denn für dich töten? Einen Schulfreund vielleicht?“


    Anna schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Ich will, dass Sie Ben Weisz töten.“, sagte sie leise.


    Jetzt reicht’s! Was war das für ein beschissenes Spiel, das man hier mit ihm spielte!? Maximilian erhob sich ruckartig vom Boden und ging hastig auf Anna zu.


    Anna erschrak, als sich Mister Snow so plötzlich vom Boden erhoben hatte. Sie ging unbewusst ein paar Schritte zurück. Er kam auf sie zu wie ein gefährliches Raubtier. Machte auch nicht halt, als er vor ihr stand, sondern drängte sie immer weiter zurück, bis sie mit dem Rücken am Baum anstieß. Nun kesselte er sie mit seinen Armen ein, indem er sich mit den Händen am Stamm abstützte. Ohne es beeinflussen zu können, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Aus Angst. Aber auch etwas anderes war es, das ihr Herz höher schlagen ließ. Sie konnte es nur nicht richtig deuten.


    Maximilian beugte sich zu Anna herunter. Kaum merklich berührte er mit seinen Lippen ihr Ohr. „Was ist das hier für ein krankes Spiel? Wer hat dich geschickt? Dein Daddy?“


    „Nein, Sir. Niemand. Ich bin ganz von alleine hierhergekommen. Niemand schickt mich. Ich will einen Deal mit Ihnen eingehen.“, japste sie atemlos.


    Maximilian wusste nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte. Und gerade als sich sein Verstand auf die Suche nach ein paar Antworten und einer Lösung machte, stieg ihm der Duft ihres Haars in die Nase. Verdammt! Fuck! Was war das? Maximilian löste sich von ihr, drehte sich ruckartig um und entfernte sich ein paar Schritte von ihr. Tief atmete er erst einmal durch, bevor er sich ihr wieder zuwandte. Sie lehnte immer noch am Baumstamm. Bewegte sich keinen Millimeter davon weg. Hatte sie etwa Angst vor ihm? Wenn es stimmte, was er in ihren Augen las, dann bestimmt. „Nun gut, noch mal zum Mitschreiben. Niemand schickt dich also?“


    Anna nickte.


    „Und auch niemand weiß, dass du hier bist?“


    Anna nickte abermals.


    „Und du willst einen Deal mit mir eingehen?“


    „Ja, Sir.“, sagte sie leise.


    „Ich soll also deinen Daddy töten und du bietest mir dafür Sex an?“


    „Er ist nicht mein Daddy. Er ist nur mein Stiefvater.“, erwiderte sie hasserfüllt.


    Und o ja, jetzt hörte Maximilian das erste Mal den Hass, der in ihrer Stimme mitschwang, als sie über Ben Weisz sprach. „Also gut, deinen Stiefvater. Und wieso, wenn ich fragen darf?“


    „Ich dachte, Sie sind ein Profikiller.“, sagte sie leise.


    „Was hat das damit zu tun?“, konterte Maximilian.


    „Einen Killer interessieren doch die Gründe nicht. Nur der Preis muss stimmen.“


    „Gut gekontert, Miss Weisz.“, sagte er fast bewundernd.


    „Wenn Sie an Sex nicht interessiert sind, Mister Snow, dann kann ich Ihnen auch Geld anbieten. Mehr als Ihnen Ben Weisz angeboten hat. Ich stehe in seinem Testament. Ich erbe alles. Sie bekommen das Doppelte von dem, was er Ihnen gezahlt hat. Danach.“


    Maximilian hob eine Braue. Also das ist der Grund. Sie ist auf das Erbe aus. Stimmt. Eigentlich hätte er ja selbst draufkommen können. Inzwischen war er sich immer mehr sicher, dass es kein von Ben Weisz’ inszenierter Test war, sondern dass Anna Weisz tatsächlich hierhergekommen war, um mit ihm einen Deal einzugehen. „Das ist wohl dein erster Auftragsmord, oder?“, bemerkte er ironisch.


    Anna nickte. „Wieso?“


    „Sonst wüsstest du, dass man keinen Profikiller aufsucht, um mit ihm einen Deal einzugehen, ohne ihm etwas als Gegenleistung dafür bieten zu können. Und schließlich bin ich keine Bank, die dir einen Kredit gibt. Verstehst du mich, Kind?!“ Maximilian drehte sich der Kopf. Fand das Gespräch gerade wirklich statt? Irgendwie war es total idiotisch.


    Anna schwieg.


    „Ein anderer hätte dir allein aus diesem Grund das Genick gebrochen.“, sagte er mit eisiger Stimme. Vielleicht sollte er ihr ein bisschen Angst machen, damit sie wieder ging. Denn auch wenn Ben Weisz nicht hinter der ganzen Sache steckte und sie tatsächlich aus eigenen Stücken hierhergekommen war, dann durfte er nichts riskieren, um seinen eigentlichen Job nicht zu gefährden. Und allein die Zusage, Ben Weisz im Gegenzug für eine Dienstleistung von ihr zu töten, wäre ein riskanter Fehler, den er begehen würde.


    „Ich habe keine Angst vor Ihnen, Sir.“, erwiderte sie furchtlos. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, irgendjemand bräche ihr das Genick, bevor Ben Weisz seine Pläne verwirklichte.


    „So, so, du bist ganz schön mutig.“, erwiderte Maximilian. Er konnte nicht erklären warum, aber irgendetwas trieb ihn dazu an, das Gespräch fortzusetzen, obwohl ihn sein Verstand schon längst gewarnt hatte und darauf pochte, das Mädchen wieder fortzuschicken. Und irgendetwas trieb ihn dazu an, den Deal mit ihr einzugehen. War es eventuell Rache? Für die ganzen Schikanen von ihr? Er wusste es nicht. Aber er war gerade dabei, einen dummen Fehler zu begehen. Denn er hörte in diesem Moment nicht auf seinen Verstand. „Also gut, ich gehe den Deal mit dir ein. Aber nur nach meinen Spielregeln.“ Es war fast so, als habe sich seine Stimme selbständig gemacht. Denn das war nicht das, was ihm sein Verstand zurief.


    Anna konnte es kaum fassen. O mein Gott! Er würde tatsächlich darauf eingehen. „Ja, Sir. Nach Ihren Spielregeln.“, sagte sie. Ihre Stimme klang leise. Rau. Und irgendwie erotisch. War das Absicht?


    „Also, ich will die doppelte Bezahlung, wenn der Job erledigt ist. Aber ich knüpfe eine Bedingung daran. Du wirst die nächsten acht Tage in der Nacht jeweils eine Stunde lang meine Sklavin sein, damit ich dir Demut beibringen kann. Aber nicht nur das. Um sie dir beizubringen, werde ich dir auch Schmerzen zufügen müssen. Und je mehr du erträgst, desto demütiger wirst du. Und wenn ich überzeugt davon bin, dass du nach dem achten Tag demütig geworden bist, dann werde ich den Deal mit dir eingehen. Einverstanden? Ansonsten beende ich jetzt das Gespräch und du gehst einfach wieder nach Hause. Und möglicherweise kannst du dann ja eines Tages einen Deal mit einem anderen Killer eingehen. Aber ich sage dir gleich, keiner wird sich für reinen Sex zu diesem Geschäft überreden lassen. Denn Sex bekommt man heutzutage schon für viel weniger.“ O ja, das war die Rache für die Schikane. Und er war sich sicher, dass er ihr Demut beibringen würde. Denn Anna Weisz hatte sie bitter nötig, auch wenn sie in diesem Moment nicht so nervig war wie am gestrigen Tag. Sollte sie auf sein Angebot nicht eingehen, wovon er ausging, dann würde sie ihn zumindest nicht mehr belästigen damit, so lange er gezwungen war, hier einen Job zu erledigen. Innerlich musste er aber lachen. Denn niemals hätte er gedacht, dass das Mädchen freiwillig zu ihm käme, damit er ihr für ihr respektloses Verhalten gehörig den Hintern versohlen konnte. Dabei bemerkte Maximilian nicht, dass sein Verstand gerade seine Sprache verloren hatte und sich daher nicht mehr zu Wort meldete, um ihm für diesen Deal gehörig in den Arsch zu treten.


    Anna schluckte, als sie sein Angebot hörte. Schmerzen wollte er ihr also zufügen. O mein Gott. War er ein Sadist? Ohne es beeinflussen zu können, rutschte ihr das Herz in die Hose. Sie spürte ihren Herzschlag zwischen den Beinen. „Ich gehe den Deal mit Ihnen ein, Sir.“, japste sie.


    Damit hatte Maximilian nicht gerechnet. Er war sich sicher, dass sie aus Angst nun vor ihm flüchtete. Dann hatte sie womöglich noch zu wenig Angst vor ihm. Er ging hastig auf sie zu und kesselte sie abermals am Baumstamm ein. Und jetzt hörte er ganz deutlich ihr schnelles Atmen. „Du bist also bereit, Schmerzen zu ertragen, nur damit ich den Job für dich erledige?“, krächzte er mit dunkler Stimme. Maximilan bemerkte nicht, dass er selbst schon zu weit gegangen war und er das Gespräch in eine Richtung lenkte, die ihn immer weiter an den Abgrund trieb.


    „Ja, Sir.“, erwiderte sie. Ihr Atem ging immer schneller. Ihr Herz schlug immer lauter. Ihr Unterleib spielte total verrückt. Anna wusste im Moment nicht, was mit ihr geschah.


    „Aber es wird sehr, sehr wehtun. Das muss dir bewusst sein.“


    „Mit was werden Sie mir die Schmerzen zufügen, Sir.“ Stöhnte sie jetzt etwa? O mein Gott. Anna drehte sich alles im Kopf.


    „Mit meiner bloßen Hand… und mit meinem Gürtel.“, keuchte Maximilian. Dass das Gespräch seine Gefühle dermaßen aufmischte, hätte er nicht gedacht. Aber er war schon viel zu weit gegangen. So weit, dass er den Weg nicht mehr zurückfand, um die Flucht zu ergreifen.


    „O…“, war alles, was sie darauf erwiderte.


    Harding!, kreischte sein Verstand, der wieder den Weg zurück in Maximilian Hardings Bewusstsein gefunden hatte. Bist du des Wahnsinns, schalt es ihn in einer Lautstärke, dass Maximilian Kopfschmerzen davon bekam. Er löste sich von dem Mädchen, ging ein paar Schritte zurück und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Was – verflucht noch mal – tat er hier überhaupt. „Ich würde vorschlagen, du gehst jetzt nach Hause und denkst über mein Angebot nach. Und wenn du bereit dazu bist, dann kommst du morgen Nacht um dieselbe Uhrzeit hierher, um deine Schuld bei mir zu begleichen. Wenn du nicht kommst, dann hat es dieses Gespräch heute niemals gegeben.“


    „Ich werde da sein, Sir.“, erwiderte Anna. Dann wandte sie sich von ihm ab und verschwand wie ein Schatten in der Dunkelheit der Nacht.


    Zurück blieb Maximilian Harding, der sich soeben fragte, ob er das alles nur geträumt habe oder ob er tatsächlich mit Anna Weisz einen Deal eingegangen war. Nun gut, er hatte ja noch nichts Schlimmes gemacht. Das Mädchen würde in der morgigen Nacht sicherlich nicht kommen. Vielleicht hatte das Gespräch ja schon ausgereicht, damit sie ihn morgen mit mehr Respekt behandelte. Sein Verstand hingegen gab sich mit dieser Antwort nicht zufrieden und richtete vor Wut ein richtiges Chaos in seinem Kopf an. Wie konnte er nur so dumm sein, sich auf dieses Gespräch überhaupt erst einzulassen?!


    Du bist von Sinnen! Ein richtiger Idiot!, hörte er die kreischende Stimme seines Verstandes, die ihn in dieser Nacht nicht mehr zur Ruhe kommen ließ.


    


    ***


    


    Als Maximilian Harding am nächsten Tag erneut den Schikanen dieses Mädchens ausgesetzt war, das wieder in die Rolle der Göre schlüpfte, da flüsterte er ihr in einem unbemerkten Augenblick zu: „Meine Finger jucken fürchterlich, Miss Weisz. Sei pünktlich heute Nacht. Ich warte nicht gern.“


    Anna Weisz hingegen hatte bei seinen Worten tiefe Erregung gespürt, die sich binnen Sekunden in ihrem ganzen Körper ausbreitete. „Ja, Sir.“, erwiderte sie mit rauer Stimme und einem Blick, der Männer in die Knie zwang.


    


    ***


    


    Anna Weisz lag in ihrem Bett und wartete nur darauf, dass die Uhr Mitternacht schlug. Denn dann würde sie ihn endlich wiedersehen! Sie hatte den ganzen Tag über das Gespräch, das sie mit Leon Snow letzte Nacht am Kornfeld #8 geführt hatte, nachgedacht. Immer wieder wurde ihr Körper mit einer Erregung überflutet, die ihr bis dato völlig unbekannt war. Aus Angst, Ben Weisz könnte ihr sofort an der Nasenspitze ansehen, dass sie Mister Snow nun mit völlig anderen Augen betrachtete, war sie am heutigen Tag noch mehr Kind als sonst gewesen. Auch wenn es ihr heute besonders schwer gefallen war, hatte sie Snow schikaniert, wo sie nur konnte. O ja, sie hatte die Göre in der Tat richtig heraushängen lassen. Das Funkeln, das sie schon am ersten Tag in seinen Augen entdeckt hatte, war noch dunkler und glitzerte noch gefährlicher als sonst, und zwar mit jedem Blick, den er ihr zuwarf. Anna war sich nicht sicher, ob Mister Snow ein Sadist war, aber wenn er sie zur Sklavin haben wollte, zumindest zur Teilzeit-Sklavin, und zwar in den nächsten acht Nächten, dann war er dem Sadomasochismus zumindest nicht abgeneigt. Anna ging den ganzen Tag lang das Video MINE von Álvaro de la Herrán durch den Kopf, das ihr Felix gezeigt hatte, bevor er sie küsste. Der erste Junge, der es jemals gewagt hatte, sie zu berühren. Ob sie ihn geliebt hatte, wusste sie nicht. Aber sie hatte etwas für ihn empfunden, was über eine normale Freundschaft hinausgegangen war. Dass er sich von ihrem Stiefvater hatte so einschüchtern lassen, hatte sie sehr bedauert. Dass er misshandelt worden war, wusste sie nicht. Dass er vor ihr geflohen war, sogar den Bundesstaat Louisiana verließ, wusste sie ebenfalls nicht. Aber sie konnte sich noch gut an das Video MINE erinnern, das ihr all die Monate immer wieder durch den Kopf schoss und nicht mehr aus ihren verruchten Gedanken wegzudenken war. Gern hätte sie es sich jeden Tag angesehen. Es faszinierte sie. Die beiden Menschen darin faszinierten sie. Die Sexpraktiken, die die beiden bevorzugten, faszinierten sie. Der ganze Film löste reine Faszination bei ihr aus. Das BlackBerry dazu hätte sie ja gehabt, um es sich täglich wenigstens einmal anzusehen. Aber sie hatte es von Ben Weisz nur erhalten, damit er ständig mit ihr in Kontakt stehen konnte und natürlich auch, dass er sie über GPS auf Schritt und Tritt überwachen konnte. Sie hatte sich mit diesem Smartphone keine Videoclips angesehen, die irgendetwas mit Sex zu tun hatten, denn ihr war klar, dass Ben Weisz den Verlauf der geöffneten Seiten im Internet bestimmt überwachen ließ, um zu sehen, mit was sich seine Tochter so den ganzen Tag lang beschäftigte. Hätte er entdeckt, dass sie sich für Männer oder Sex interessierte, hätte sie ihm das Kind, das nicht erwachsen wurde, sicherlich nicht mehr länger vorspielen können. Also hatte sie sich lediglich Disneyfilme angesehen, um Ben Weisz den perfekten Beweis dafür zu liefern, dass sie noch nicht reif für eine Ehe oder gar Sex gewesen sei. Aber dieses Video hatte es ihr richtig angetan. Es zeigte einen Mann und eine Frau in leidenschaftlichen, sadomasochistischen Aktionen. Es handelte von SM. Beide sprachen nicht miteinander, aber die Frau schien die Sklavin zu sein. Und er ihr Herr. Damals hatte sie einiges von Felix darüber erfahren, denn Felix schien dieser Spielart nicht abgeneigt gewesen zu sein. Er hatte ihr davon erzählt. Darüber gesprochen, dass der Mann aus diesem Video der Dom sei. Was er von einer Frau erwartete, die seine Sub war. O ja, Anna hatte bereits damals vermutet, dass er ihr all das nur erzählt hatte, weil er dieses Spiel mit ihr spielen wollte und ihr daher all die Dinge bis ins letzte Detail erklärt hatte. Das war auch der Grund, wieso sie diesen Film überhaupt erst kannte. Ohne ihn wäre sie sicherlich von selbst nicht darauf gekommen. Aber Felix war selbst fasziniert von diesem einen bestimmten Film. MINE war in Annas Augen der Gipfel der Sinnlichkeit. Sie war fasziniert von der Frau, die dem Mann durch ihr ganzes Verhalten ihre Demut bewies. Und genau diese Demut forderte nun Leon Snow von ihr. War er ein Dom? Das musste wohl so sein, sonst hätte er ihr ja sicherlich nicht vorgeschlagen, in den Nächten seine Sub zu sein. Demut wolle er ihr beibringen. Mit Schmerzen sei das Ganze verbunden. O mein Gott! Anna Weisz war in ihrem Leben noch niemals so aufgeregt gewesen wie an diesem Tag. Allein die Tatsache, was ihr Mister Snow letzte Nacht alles in Aussicht gestellt hatte und was er alles mit ihr vorhatte, brachte sie um den Verstand und schürte ihr inneres Feuer. Die Frau in dem Video MINE hatte ein schönes rotes Etui-Kleid getragen. Solch ein Kleid hatte sie ebenfalls in ihrem Schrank hängen. Ob sie es sich heute Nacht anziehen sollte? Das Video MINE spukte ihr in der Tat andauernd im Kopf umher. Sie erinnerte sich daran, wie die Sub ihrem Dom ihren Respekt erwiesen hatte. Demütig. Devot. Hingebungsvoll. Sie hatte sich ihm einfach vor die Füße geworfen und an seiner rechten Hand geleckt. O mein Gott, allein dieser Gedanke erregte Anna bis in die Fingerspitzen. Sollte sie Mister Snow ebenfalls dadurch ihren Respekt erweisen? Sollte sie ihm tatsächlich zeigen, dass sie bereits ein Stück weit demütig war? Wusste, wie sich eine demütige Sklavin zu verhalten hatte? Denn die Gedanken an diese Spielart erregten sie sehr. Und das schon immer, seit sie davon erfahren hatte. Die Gewissheit darüber, niemals einem Mann zu begegnen, mit dem sie all diese schönen Dinge ausleben konnte, so lange sie hier ihr Dasein an Ben Weisz’ Seite fristen müsse, ließ sie bisher die Gedanken an Sadomasochismus immer weit von sich schieben. Aber jetzt stürzten all die Wünsche und verruchten Gedanken, die sich über all die Monate in ihr aufgestaut hatten, mit einem Mal über sie ein. Der starke Wunsch, den sie bisher in einem Käfig in ihrem tiefsten Inneren gefangen hielt, dessen Gitter aus einem Geflecht aus Angst, aus Lügen hinsichtlich des niemals-erwachsen-werden-wollens und aus Unerfahrenheit gestrickt waren, war nun nicht mehr aufzuhalten gewesen. Sie hatte ihn schon verloren geglaubt. Aber nun schien er wieder da zu sein. Ausgebrochen aus seinem Käfig. Ausgelöst durch diesen Mann! Er war unglaublich. O ja, ihr sehnlichster Wunsch hatte nun einen Namen. Materialisierte sich. Weckte Bedürfnisse in ihr. Ein Dom in Gestalt eines Profikillers namens Leon Snow würde diese nun sättigen. Er verlangte von ihr Demut. Und o ja, die sollte er auch bekommen. Sie war bereit dazu, ihm all das zu geben, was ein Dom von seiner Sub erwartete. Anna bemerkte nicht im Geringsten, wie tief eigentlich der Wunsch bereits in ihr verankert war, sich ihm als die perfekte Sub zu präsentieren. Nicht, weil es ihr der Deal vorgab, sie im Prinzip auch dazu zwang, sogar verpflichtete. Nein. Vielmehr war es der tiefe Wunsch in ihr, sich einem Mann auf diese Art und Weise zu öffnen, wie es diese Frau aus dem Video MINE getan hatte, als sie dem Mann – ihrem wahren und einzigen Dom – gab, was er von ihr forderte, um dafür in den Genuss seiner Zärtlichkeiten zu kommen.


    Anna sah auf die Uhr. Es war bereits halb zwölf Uhr nachts. Sie schlüpfte aus ihrem Bett und eilte zum Schrank. Sie holte ihr rotes Etui-Kleid heraus, schlüpfte hinein und stieg in ihre Ballerinas. Denn mit diesem Schuhwerk war es entschieden leichter, sich lautlos im Gelände zu bewegen. Sie spürte, wie aufgeregt sie war, als sie sich für ihr erstes nächtliches Treffen mit Leon Snow zurechtmachte. Ihr Herz schlug so laut in der Brust, als würde jemand Schlagzeug darin spielen. Und sie spürte diese Erregung auch zwischen ihren Beinen. Es war inzwischen das dritte Unterhöschen, das sie an diesem Tag gewechselt hatte, weil sie diese Erregung immer wieder feucht werden ließ. Sollte sie das Höschen vielleicht doch lieber ausziehen? Präsentierte sich eine Sklavin so ihrem Herrn? Sie wusste es nicht, dennoch sagte ihr ihre innere Stimme, zieh es aus! Anna überlegte nicht lange und streifte sich den Slip von den Beinen. O ja, Mister Snow hatte zu ihr gesagt, er sei an Sex nicht interessiert, aber wer wisse schon, was er alles mit ihr in dieser einen Stunde anstellen würde. Sie wäre jedenfalls nicht abgeneigt davon gewesen. Der Wunsch, sich einem Mann hinzugeben, sich ihm zu unterwerfen, schlummerte demnach schon lange in ihr. Brach immer wieder in ihr aus. Drang an die Oberfläche. Hatte sogar schon dafür gesorgt, dass sie sich immer wieder selbst berührte, auch wenn sich danach die Scham über sie legte wie ein bleierner Schleier. Sie hoffte sehr, nicht verdammt dazu zu sein, auf ewig eine Jungfrau zu bleiben. Oder gar im schlimmsten Fall die Frau an der Seite von Ben Weisz zu werden.


    Anna eilte ins Bad, schaltete das Licht ein, und betrachtete sich im Spiegel. In diesem Kleid sah sie richtig erwachsen aus. O ja, in diesem Moment sah sie aus wie eine Frau, die genau wusste, was sie wollte. Eine Frau, die sich einem Mann hingab und sich auch nach seinen Berührungen sehnte. Sie strich sich mit ihren Händen durchs Haar, dann schaltete sie das Licht wieder aus und machte sich auf den Weg, um den ersten Teil ihrer Vereinbarung zu erfüllen. Dass es noch weitere sieben Nächte gäbe, in denen sie Mister Snow dienen sollte, stimmte sie auf eine seltsame Art und Weise glücklich. Ob er sie heute schon mit dem Gürtel schlagen würde? Nannte man das in dieser Szene nicht sogar BESTRAFEN?


    O ja, Mister Snow sollte ihr Demut beibringen. Sie in dieser Zeit zur perfekten Sklavin abrichten. Anna überlegte. Wenn sie am Ende alles perfekt machte, all seine Wünsche zu Hundert Prozent erfüllte, dann würde er vielleicht sogar Gefallen an ihr finden. Sie vielleicht etwas länger, als nur diese 8 Tage zu seiner Sub machen. Ein Gedanke, der sich immer fester in ihrem Bewusstsein verankerte. Und ein Gedanke, der ihr äußerst gut gefiel.


    Werde die perfekte Sub und er wird sich nicht mehr von dir lösen können, kreischte ihr Unterbewusstsein entzückt. O ja, vielleicht hatte es sogar recht. Nun gut, sie sollte vielleicht erst einmal diese Nacht abwarten. Abwarten, wie es ihr gefiel. Was er dazu sagen würde, wenn die Stunde vorbei wäre.


    Anna war eines aber von vornherein klar. Es war ein gefährliches Spiel, auf das sie sich mit ihm eingelassen hatte. Denn wenn sie Gefühle zu ihm aufbaute, dann würde es sicherlich hart für sie werden, wenn er sie nach Erledigung des Auftrages wieder von sich stieß. Anna war mit ihren Gedanken schon wieder mehrere Schritte voraus. Weit voraus! Also entschloss sie sich, erst einen Schritt nach dem anderen zu planen, bevor sie alle WENNS und ABERS zermürbten.


    Doch eines ließ sich nicht verleugnen. Das Glücksgefühl, das in diesem Moment durch ihren Körper strömte, war neben der Erregung das Einzige, das ihren Körper jemals überflutet hatte.


    Sah sie vielleicht bereits mehr in Mister Snow, als sie es sich in diesem Moment eingestehen wollte?


    


    ***


    


    Maximilian Harding wartete unter den hohen Bäumen ungeduldig auf Anna Weisz. Er hatte sich bereits das Kornfeld #8 angesehen und einen guten Platz ausgesucht, auf dem er sich mit ihr verstecken konnte. Ein mit Weizen zugewachsener Baumstumpf befand sich so ziemlich am Rand des Feldes, den man – so wie es aussah – vergessen hatte, aus dem Boden zu entfernen, der aber noch weit genug im Inneren des Feldes lag, um zwei Personen hinter dem hohen Weizen zu verbergen. Dieser Baumstumpf diente hervorragend dazu, um sich darauf niederzulassen. Und das musste Maximilian ja irgendwo, wenn er Anna übers Knie legen wollte. Außerdem lag es nicht weit von den Bäumen entfernt, unter denen er gerade Schutz suchte. Und sogar einige Büsche, die direkt am Rand des Feldes wuchsen, verdeckten die Sicht auf die Villa, was im Umkehrschluss auch bedeute, dass vom Gebäude aus ebenfalls nicht in dieses Feld eingesehen werden konnte. Somit könnte niemand von der Villa aus sehen, was er im Kornfeld mit Anna Weisz trieb.


    In der gestrigen Nacht war niemand von den anderen vorbeigekommen, um nach ihm zu sehen. Sie hatten wohl alle Heidenrespekt vor ihm und hielten sich daher auch von ihm fern. Deshalb glaubte er auch nicht, dass heute Nacht jemand ganz unerwartet vorbeikäme, um sein gefährliches Vorhaben, die kleine Göre zu züchtigen, zu vereiteln. Natürlich konnte man sich nie sicher sein, aber Maximilian hatte bedauerlicherweise seinen Verstand bereits am Nachmittag abgestellt, da er sich die unentwegten Vorwürfe nicht mehr länger anhören wollte.


    Anna hatte ihn den ganzen Morgen über und den halben Nachmittag lang mit irgendwelchen Dingen schikaniert, die er für sie tun musste. Das hatte ihn fast zur Weißglut getrieben. Schon allein deshalb, weil er sich sicher gewesen war, dass sie ihm gerade an dem heutigen Tag mehr Respekt zollte, vor allem aber nach dem letzten Gespräch sowie dem vereinbarten Deal, den beide getroffen hatten. Aber Anna war wie ausgetauscht. Hatte gar nichts mehr gemein mit der Anna von letzter Nacht. Anna Weisz hatte sich komplett verwandelt. War nicht wiederzuerkennen gewesen. Sie war trotzig und kindisch wie eh und je. Derselbe Rotzlöffel wie schon vom ersten Tag an. Sogar noch schlimmer! Am Morgen war er sich nicht mehr sicher gewesen, ob sie in der kommenden Nacht wirklich zu ihm käme, oder ob alles nur ein einziger, großer Spaß für sie gewesen war. Auch hatte er natürlich penibel darauf geachtet, wie sie sich Ben Weisz gegenüber verhielt. Doch sogar ein Außenstehender, der ihren Deal mit ihm nicht kannte, hätte hinter ihrer ganzen Maskerade eindeutig eine echte Vaterliebe erkannt. Dass das Mädchen diese ihrem Stiefvater anscheinend aber nur vorspielte, war für Dritte nicht erkennbar. Nur er sah es. Aber er wusste es auch. Wusste, was die anderen nicht wissen konnten. Wohl auch noch nicht einmal ahnten. Gut, er kannte ja ihre Pläne. Wusste, welche Beweggründe das Mädchen vorantrieben. Sie hasste ihn. Das war unverkennbar. Dennoch erkannte er keinen Hass in ihren Augen, wenn sie mit ihm sprach. Erkannte auch keinen in ihrer Stimme so wie letzte Nacht. Der Hass hatte deutlich darin mitgeschwungen. Ihrer verruchten Stimme eine gewisse Härte verliehen. In Kombination mit dem bösen Blick war er unverkennbar.


    Was ihn aber auch am heutigen Tag fürchterlich auf die Palme trieb, war wieder das grässliche Quietschen in ihrer ansonst so schönen Stimme. Sie wirkte in der Tat verändert, abschreckend, nervend. Maximilian war teilweise verunsichert gewesen, inwieweit ihr gemeinsamer Deal von ihr überhaupt ernst gemeint war. Schließlich hatte er ihr ja in Aussicht gestellt, nochmals darüber nachzudenken und ihm ihre endgültige Entscheidung dann nachts mitzuteilen. Und das, obwohl sie ja eindeutig bereits in diesen Deal eingewilligt hatte. Nichtsdestotrotz hatte es ihn geradezu dazu gedrängt, sich am Tage die Bestätigung von ihr zu holen, dass sie auch tatsächlich ernst meinte, was sie letzte Nacht alles zu ihm gesagt hatte. Der Dom in ihm hatte es verlangt. Als er dann in einem unbeobachteten Augenblick nicht als Leon Snow sondern als ihr Dom aufgetreten war, hatte ihn das „Ja, Sir“ doch sehr davon überzeugt, dass das Mädchen um Mitternacht bei ihm auftauchen würde. Allein diese beiden Worte klangen anders als all das Gerede und das Getue von ihr des ganzen Tages. In diesen zwei Worten glaubte er ein Verlangen herausgehört zu haben. Auch hatte sie es sehr erotisch ausgesprochen. Zumindest klang es in seinen Ohren so. Irgendwie sogar höllisch erotisch, hatte das gefährliche Raubtier in ihm gebrummt. Maximilian konnte sich den ganzen Tag lang auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf die Nacht. Was würde sie ihm bringen? Was erwartete er sich eigentlich davon? Und inwieweit ging es ihm hier noch um Rache? Natürlich, sein erster Beweggrund war, der Rotzgöre gewaltig den Hintern zu versohlen. Doch je näher die Zeit rückte, desto unentschlossener wurde er ob seiner tatsächlichen Beweggründe. Schon den ganzen Tag über hatten sich sein Verstand und das gefährliche Raubtier in ihm ein Gefecht gewaltigen Ausmaßes auf dem Schlachtfeld seines Bewusstseins geliefert, das seine ganze kleine Weltordnung ins Chaos gestürzt und ein richtiges Blutbad darin hinterlassen hatte. Er durfte nicht seine Mission aus den Augen verlieren. Aber tat er das nicht schon? War er nicht gerade dabei, sie zu gefährden? Maximilian drehte sich alles im Kopf. Seine Gedanken sprangen wirr durcheinander. Wogen immer wieder Für und Wider ab. Nun gut, er würde ja sehen, ob sie käme. Wollte er das überhaupt? O ja, er wollte es, auch wenn er sich seine Gefühle und das Verlangen nicht erklären konnte. Schließlich lag ihm nur daran, dem Mädchen die gerechte Strafe zu erteilen. Ihr die Respektlosigkeit auszutreiben. Sie zu züchtigen, damit sie verstand, wie sie sich ihm gegenüber zu verhalten hatte. Er war ein Dom! Mit ihm sprach man nicht so respektlos, wie sie es tat. Auf keinen Fall! Maximilian war an einem Punkt angelangt, an dem er nicht mehr weiter wusste. Sein Verstand hatte längst den Zugang zu ihm verloren und das wilde Tier in ihm stachelte ihn immer wieder dazu an, sich für das Richtige entschieden zu haben. Machte er am Ende nicht gar einen Fehler? War er denn nicht schon letzte Nacht zu weit gegangen? Und in diesem Moment schwor er sich, dass egal was passierte, er ihr nur den Hintern für ihre Respektlosigkeit versohlen würde, um ihr dadurch Demut und Respekt beizubringen. Mehr nicht! Auf gar keinen Fall! Und darin konnte man ja eigentlich auch nichts Verwerfliches sehen. Und ihm ja auch keinen Strick draus drehen. Dachte er. Und wenn er Ben Weisz hops gehen ließ, wäre das Mädchen ja ohnehin von diesem Mann befreit. Und dann hörte er wieder diese vorwurfsvolle Stimme in seinem Inneren, die ihn schalt. Vom Grundsatz her täte er schon das Richtige. Eigentlich. Aber er täuschte sie. Täuschte vor, jemand zu sein, der er nicht war. Brachte sie dazu, etwas zu tun, um von ihm eine Gegenleistung dafür zu erhalten, die er ihr unmöglich geben konnte. Nun gut, seine Spielregeln lauteten ja, dass er am achten Tage fest davon überzeugt sein müsse, sie habe nun die nötige Demut erlernt. Sie müsse ihn also zuerst überzeugen, was völlig unmöglich war. Denn so lange er nicht überzeugt davon war, schuldete er ihr nichts. Gar nichts! Aber war es nicht trotzdem falsch? Maximilian kam auf keinen grünen Zweig. Er war sich und seinem Vorhaben mit den Gedanken ganz eindeutig schon viel zu viele Schritte voraus. Dachte zu weit in die Zukunft hinein. Machte sich Gedanken über Dinge, die noch gar nicht geschehen waren. Vielleicht käme dieser Deal ja am Ende gar nicht zustande. Dann hätte er sich umsonst den Kopf darüber zerbrochen. Und Anna? Ja Anna käme vielleicht gar nicht erst. Und wenn doch, liefe sie ihm vielleicht sofort wieder davon, sobald sie Bekanntschaft mit seiner harten Hand machte. Maximilians Gedanken drehten sich nunmehr im Kreis. Daher schob er all diese Gedanken erst einmal beiseite. Er würde schon das Richtige tun, wenn der Zeitpunkt gekommen wäre, alles aufzuklären und die richtige Entscheidung zu treffen. Vielleicht endete ja der ganze Deal bereits heute Nacht. Oder aber er kam gar nicht erst zustande. Was für ein Irrtum! Was für ein Hohn! Denn all die Gedanken, die sich Maximilian scheinbar darüber machte, dienten lediglich dazu, ein Schlupfloch zu suchen, um seine Entscheidung, seine Absichten und sein Vorhaben zu rechtfertigen.


    Und dann hörte er ein Geräusch. Leise Schritte. Er drehte sich um. O mein Gott! Sie war es. Sie war tatsächlich gekommen. Unbewusst huschte ihm ein Lächeln über die Lippen. Sie trug ein Kleid, dessen Farbe er in der Dunkelheit nicht deuten konnte. Doch als sie näher kam, leuchtete es im Licht des hellen Mondscheins in einem satten Rot. Maximilian schluckte. Es war nicht zu fassen. Die Göre hatte sich abermals verwandelt. In eine Frau. Eine sehr schöne Frau. Eine, die begehrenswert war. Verwandelt in eine Frau, die ganz langsam Maximilian Harding um den Verstand brachte. Sie kam nur einen knappen Schritt vor ihm zum Stehen. Sah ihm stumm in die Augen. Doch er erkannte ein Funkeln darin, das er nicht deuten konnte. Und dann tat sie etwas, womit er niemals gerechnet hatte. Und was ihn völlig aus der Bahn warf.


    Anna trat aus dem Gebüsch heraus und schlich sich zu der Baumgruppe hinüber, in der sie Leon Snow bereits erspäht hatte. Während sie auf ihn zulief, schlug ihr das Herz immer schneller in ihrer kleinen Brust. Als sie kurz vor ihm zum Stehen kam, sah sie zu ihm auf mit einem Blick, der Männer in die Knie zwang. Einen kurzen Moment lang sah sie ihrem Dom schweigsam in die Augen, dann sank sie vor ihm auf die Knie, griff nach seiner rechten Hand und küsste ihm die Handfläche. O ja, sie wollte ihm zeigen, dass sie das Spiel kannte, das er von ihr forderte. Dass sie genau wusste, er war ein Dom. Dass sie bereits Demut in sich trug. Vor allem wollte sie ihm aber dadurch zeigen, dass sie ihm nun endlich den Respekt entgegenbrachte, den er verdiente, auch wenn die Rotzgöre tagsüber aus Vernunftgründen genau anders herum handeln musste, indem sie ihm diesen nämlich verweigerte. Doch in der Nacht wollte sie ihm als Frau beweisen, dass sie entgegen seinen Erwartungen genau wusste, was Respekt und Demut für eine Bedeutung für ihn hatten. Vor allem für einen Dom, einen Dom so wie auch er einer war. Anna küsste sanft die Innenfläche seiner Hand. Ließ ihre Lippen zärtlich über seine Finger gleiten. Leckte daran. Saugte an seinem Daumen. Immer tiefer sog sie seine Finger in ihren Mund. Und o ja, als sie sein Keuchen wahrnahm, da beschlich sie ein Gefühl der vollkommenen Zufriedenheit. Es breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Und sie fühlte in diesem Moment Macht. Macht, die sie über ihn hatte. Macht, die jede Sub über ihren Dom hatte, wenn er gerecht war und ihr genauso viel Respekt entgegenbrachte wie sie ihm.


    Maximilian war fassungslos. Anna, die Göre, die im Grunde genommen gar keine war, wusste wie man einem Dom seinen Respekt zollte. Niemals hätte er erwartet, dass sie scheinbar genau zu wissen schien, wie man mit einem Dom umzugehen hatte. War sie etwa die perfekte Sub? Diejenige, nach der er schon seit Ewigkeiten suchte? Was für eine Erkenntnis! Es traf ihn wie ein Hammerschlag. Hart und unerbittlich. Sie saugte und leckte zärtlich an seiner Hand, die er ihr in diesem Moment nicht mehr entziehen konnte. Maximilian drehte sich alles im Kopf und das Blut rauschte ihm durch die Ohren. Ihre Zunge auf seiner Haut. Ihre weichen Lippen, die zärtlich seinen Daumen umschlossen. All das brachte ihn um den Verstrand. Trieb ihn zum Wahnsinn. Erregte ihn. Er spürte, wie ihm die Erregung durch den Körper strömte. Den Arm aufwärts. Sich in einem Höllentempo in seinem Innersten ausbreitete. Verdammt! Wie konnte er nur zulassen, dass ihn das Mädchen erregte. Das war nicht Ziel seines Vorhabens gewesen. Nein. Nicht wirklich. Und obwohl er beschlossen hatte, sich auf nichts einzulassen außer auf die Züchtigung, konnte er die Erregung, die sie in ihm auslöste, nicht mehr zurückhalten. Auch ließ es sich nicht mehr verhindern, dass das gefährliche Raubtier aus ihm ausbrach. Es hatte sich soeben von seinen Ketten befreit. Ein gefährliches Raubtier, das Anna so mühelos aus ihm hervorgelockt hatte. Maximilian stand breitbeinig vor ihr. Überragte sie wie eine hohe Mauer. Sah auf sie herab. Labte sich an ihrer Demut. Sog den Anblick förmlich in sich auf. Konnte sich kaum noch daran sattsehen. Ihr dunkelblondes Haar floss ihr über den Rücken und Strähnen ihres langen Haars fielen ihr ins Gesicht, als sie zärtlich an seinem Daumen leckte. Mit der Zunge zärtlich an seinem Daumen rieb, als sie ihn tief in ihren Mund eintauchen ließ. Fuck! Nein. Das durfte er nicht zulassen. Sie durfte ihn nicht erregen. Deshalb war sie nicht hier. Deshalb hatte er keinen Deal mit ihr geschlossen. Du bist ein Idiot, Harding, hörte er seinen Verstand kreischen, dessen Vorwurf vom Wind davongetragen wurde und in der Ferne verklang, ehe er es richtig registrieren konnte. Nun war sein Verstand im Nirwana verschwunden! Nicht mehr fähig, ihn zurückzuholen, fasste Maximilian Anna mit der linken Hand ins Haar, durchwühlte es liebevoll, griff nach einem dicken Büschel und wickelte es sich um seine Finger. Das Zeichen eines Doms an die Sub, dass sie ihm gehörte. Ihm allein und keinem anderen. Er zog ihren Kopf sanft in den Nacken und sah ihr in die Augen. „Woher weißt du, wie du mir den Respekt zu zollen hast, wenn du mich begrüßt?“, fragte er. Und o ja, in seiner Stimme lag die Gier verborgen, die er schon den ganzen Tag lang zu unterdrücken versuchte. Wenn auch vergeblich.


    Anna sah zu ihm auf. Erkannte in dem Funkeln seiner Augen ein Leuchten, das sie bisher noch nicht darin gesehen hatte. Es sah wild aus. Animalisch. Gefährlich. Seine dunkle Stimme löste eine gewaltige Erregung in ihr aus, die sich bis zu ihrer Kopfhaut hinauf ausbreitete. Rasend schnell. Und mit einer Intensität, die ihren Unterleib zum Beben brachte. „Ich habe darüber schon etwas gelesen. Und mir auch schon einen Videoclip auf YouTube angesehen. Ich weiß, wie man sich einem Dom gegenüber verhält. Ich kenne die Regeln. Auch wenn Sie mein erster Dom sind, Sir. Ich weiß ganz genau, was Sie von mir erwarten.“


    Maximilian war überwältigt von ihren Worten, die eine unglaubliche Erregung in ihm auslösten. Er spürte, wie sie durch seinen Körper strömte und alles in ihm aufmischte, was bis dato unberührt geblieben war. Er ließ ihr Haar wieder los. „Steh auf.“, sagte er leise. In seiner Stimme lag pure Leidenschaft verborgen. Leidenschaft, die er einem Geschöpf gegenüber empfand, das ihn schikanierte und dennoch die Gepflogenheiten einer Sub kannte, um ihm zu zeigen, dass sie ihn begehrte. Ein junges Mädchen kniete vor ihm auf dem staubigen Boden, dessen grüne Augen im hellen Mondschein erstrahlten wie leuchtende Edelsteine, und das all das verkörperte, was er sich jemals von einer Frau gewünscht hatte. Konnte das die Wirklichkeit sein?


    Anna erhob sich. Dennoch war sie mindestens zwei Köpfe kleiner als er.


    Maximilian griff nach ihrer rechten Hand, drehte sich um und zog sie mit sich mit zu dem Platz, den er für seine Züchtigung auserwählt hatte. Schweigsam folgte sie ihm. Geschützt durch die Schatten der Nacht erreichten sie die Stelle, die Maximilian für sie beide ausgesucht hatte. Er kam zum Stehen, drehte sich um und sah stumm auf sie herab. Tief blickte er ihr in ihre Augen. Dann schritt er ins Feld hinein und blieb nach nur drei Schritten wieder stehen. Er ließ sich auf einem Baumstumpf nieder, klopfte mit der rechten Hand auf seinen Schoß und deutete ihr an, sich über seine Knie zu legen. „Leg dich drüber.“, sagte er mit dunkler Stimme.


    Anna rutschte das Herz zwischen die Beine, als ihr bewusst wurde, dass er sie nun mit seiner bloßen Hand bestrafen würde. Ob es sehr schmerzvoll sein würde? Sie wusste es nicht. Sie ging auf ihn zu und legte sich wie eine willige Sklavin über seine Knie. O ja, sie zollte ihm nicht nur ihren Respekt, sie schenkte ihm in dieser Nacht auch ihren uneingeschränkten Gehorsam. Denn allein diese Geste, mit der er sie auf seinen Schoß dirigierte, trieb ihr den Puls in die Höhe. Ohne es verhindern zu können, stieß sie einen leisen Seufzer aus, als sie über seinen Beinen lag und seine Nähe in einer solchen Intensität spürte, die sie keuchen ließ. Pure Wollust strömte in diesem Augenblick durch ihren Körper.


    Maximilian rang inzwischen mit seiner Beherrschung, denn ihm war klar, dass er sie nicht anfassen dürfe, nachdem er die Bestrafung vollzogen hätte, auch wenn es ihn noch so sehr dazu drängte. Denn eine Bestrafung war sozusagen immer das Vorspiel eines jeden Sadisten. Die Sub nach der Züchtigung nicht zu berühren, nicht zu liebkosen oder gar hart zu ficken war eine regelrechte Qual. Jetzt lag es an ihm, sich zu beweisen, indem er Anna nach der Züchtigung nicht so berührte, wie es ein Dom mit seiner Sub aber getan hätte, würde sie ihm uneingeschränkt auch mit ihrem Körper dienen. Er spürte, dass ihm das Blut aus dem Kopf floss. O ja, tatsächlich, es rutschte ihm rasend schnell ein paar Stockwerke tiefer. Verdammt! Wieso hatte er sich das nur angetan?! Es war die reinste Qual, der er sich dadurch aussetzte. „Ich werde dich jetzt bestrafen, Anna“, flüsterte er. „Obwohl du ja scheinbar ganz genau weißt, wie sich eine Sub ihrem Dom gegenüber respektvoll zu verhalten hat.“ Er hatte große Mühe damit, seine Worte gelassen auszusprechen, ohne das Mädchen seine wahren Gefühle spüren oder gar erkennen zu lassen. „Weißt du auch, warum ich dich dennoch bestrafe?“, fragte er.


    „Ja.“, erwiderte sie leise.


    „Ja WAS?“


    „Ja, Sir.“, korrigierte sie sich sogleich.


    „Dann sprich.“, forderte er sie auf.


    „Weil ich Ihnen heute keinen Respekt entgegengebracht habe, Sir… und auch nicht demütig war.“, erwiderte sie leise.


    „O ja. Und wieso bist du nicht demütig gewesen? Du kanntest unseren Deal. Hast gewusst, was ich von dir gefordert habe.“


    Anna bekam noch stärkeres Herzklopfen. Sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Ahnte bereits seit dem Zeitpunkt, da ihr klar geworden war, er sei ein Dom, dass er nicht damit umgehen könne, wenn sie ihn herumkommandierte als sei er ein kleiner Schuljunge. Aber sie musste ja so handeln. Konnte sie ihm das tatsächlich sagen. Würde er es ihr am Ende überhaupt glauben? Oder würde er denken, sie lüge, um ihm ein Märchen aufzutischen, damit er Mitleid mit ihr bekäme? Nein, Mitleid wollte sie nicht. Auf keinen Fall. Es widersprach ihrer Natur, Mitleid von den anderen zu erwarten oder gar zu erhalten. „Ich weiß es nicht, Sir.“, sagte sie deshalb, um ihr schreckliches Geheimnis nicht preisgeben zu müssen. Alle hätten zwar Mitleid mit ihr, wenn sie es wüssten, aber jeder würde sie dafür verurteilen, dass sie einfach geschwiegen hatte, obwohl sie genau wusste, dass Ben Weisz ihre Mutter und auch ihren Bruder ermorden ließ. Sie wusste, sie war schwach. Und sie schämte sich auch dafür. Aber Mitleid wollte sie dennoch nicht. Das hatte sie am Ende nämlich nicht verdient. Und Anna war völlig bewusst, dass Mitleid oft nichts weiter war als falsche Heuchelei.


    „So, so… du weißt es also nicht. Nun gut, dann werde ich jetzt versuchen, dir Demut beizubringen. Wenn du klug bist, dann wirst du morgen nicht vergessen, was ich dich heute gelehrt habe. Es werden genau drei Schläge sein.“ Für den Anfang erachtete es Maximilian als völlig ausreichend, Anna für ihre Respektlosigkeit drei Schläge mit der bloßen Hand zu verabreichen. Schließlich hatte er noch sieben Nächte vor sich und er wollte sie nicht gleich schon am Anfang ihrer befristeten Dom-Sub-Beziehung abschrecken oder möglicherweise sogar verjagen. Außerdem hatte er Angst, dass er seine Beherrschung verlöre, würde er sich seiner Leidenschaft hingeben und ihr die Anzahl Schläge verpassen, die sein Herz immer gleich höher schlagen ließen. Dennoch wollte er ihr zeigen, dass er es sehr schätzte, dass sie sich bemühte, ihm als Sub gerecht zu werden. Das hatte er an ihrer Begrüßung sofort erkannt. Das hieß im Speziellen: Er würde den Schmerz quasi mit ihr teilen. Das tat ein Dom übrigens nur, wenn er den Respekt, den ihm seine Sub entgegenbrachte, besonders hervorheben wollte und sie das durch seine Handlung auch wissen ließ. Er streckte seinen linken Arm aus und hielt ihr seine Hand hin. Er führte sie direkt vor ihren Mund und berührte dadurch mit seinem Daumen und dem großen Zeigefinger ihre Wangen. „Beiß dich daran fest. Denn es wird weh tun. Aber ich verbiete dir zu schreien. Schreist du, werde ich dich noch härter bestrafen.“, sagte er mit zittriger Stimme. O mein Gott. Das gefährliche Raubtier war entzückt, obwohl es ziemlich beschäftigt damit zu sein schien, Maximilians Verstand von ihm fernzuhalten, der mit aller Macht in sein Bewusstsein zurückkehren wollte, um noch Schlimmeres zu verhindern.


    Anna schluckte. Seine Worte lösten lauter kleine Blitze in ihrem Unterleib aus, die sich wie kleine Feuerwerke über ihren ganzen Körper zogen. Sie öffnete den Mund ganz leicht und umschloss mit ihren Lippen die Haut seiner Hand, die zwischen Daumen und Zeigefinger lag.


    Bum. Bum. Bum. Maximilians Herzschlag wurde immer lauter. Immer schneller. Jagte ihm das Adrenalin durch den Körper. Er griff mit der rechten Hand nach dem Saum des Kleides und raffte es Anna über die Pobacken. Als er im selben Moment sah, dass sie keine Unterwäsche trug, da blieb ihm fast das Herz stehen. Fuck! Hatte sie gewusst, wie man ihn um den Verstand brachte? Wieso hatte sie – verflucht noch mal – sogar ihr Höschen ausgezogen?! Kam hierher wie ein Vamp, um ihn mit allem, was sie zu bieten hatte, zu reizen. Zum Äußersten zu treiben. Und o ja, sie hatte in der Tat ziemlich viel, was einem Mann sofort den Kopf verdrehte. Maximilian starrte wie gebannt auf ihren bloßen Hintern. Konnte aus dieser Perspektive sogar ihre Scham erkennen. Sie war flaumig. Fast kein Schamhaar war zu sehen. Fuck! Fuck! Fuck! Seine rasende Herzpumpe pumpte ihm immer schneller seinen Penis voll. Er spürte richtiggehend, dass sein Schwanz hart wurde. Hart und groß. Verdammt! Er wollte ganz sicher nicht, dass es soweit kommt. Er müsse nun diese Bestrafung zügig vollziehen, um sie dann schnell wieder nach Hause zu schicken. Vielleicht hatten sich ja seine wilden Triebe bis morgen Nacht wieder beruhigt. Und er würde wieder klarer denken können, um seine Züchtigung mit etwas mehr Coolness zu vollziehen. Denn scheinbar konnte er es in diesem Moment nicht. Nicht so wirklich! Er hob den rechten Arm an und ließ seine Hand mit voller Härte auf Annas weiches Fleisch niedersausen. Befriedigung durchströmte sogleich seinen Geist, als er den Schmerz auf seiner rechten Handfläche spürte und sich im selben Moment Annas Zähne in sein zartes Fleisch der anderen Hand gruben. Er spürte auch diesen Schmerz, der sich über seinen linken Arm hinauf bis zu seinen Schultern zog. O ja, es erregte ihn ungemein, Schmerzen zu empfinden, wenn er ihr welche zufügte. Annas sanftes, unterdrücktes Keuchen jagte ihm einen Schauer der Erregung über den Rücken. Sie versuchte den Schmerz zu ertragen. Er spürte es. Ganz deutlich. Spürte, dass sie fest zubiss, um den Laut, der aus den Tiefen ihrer Kehle dringen wollte, nicht über ihre Lippen huschen zu lassen. Sie zeigte ihm in aller Deutlichkeit, dass sie diese Schmerzen ertrug. Ertrug für ihn.


    Mist! Der erste Schlag tat höllisch weh, schoss es Anna durch den Kopf, als sie ihn auf ihrer weichen Haut fühlte. Diesen ziehenden Schmerz spürte sie bis in die Fingerspitzen. Doch im selben Moment, da seine große, grobe Hand auf ihrem Hintern liegen blieb und er dann ganz langsam anfing, zärtlich über die wunde Stelle zu streicheln, da vermischte sich dieser Lustschmerz mit ihrer Wollust, die sie im nächsten Augenblick zwischen ihren Beinen spürte. Dieser Mix aus Schmerz und Lust trieb sie immer weiter in ungeahnte Sphären, die sie Dinge tun ließen, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Sie fing an, kaum merklich ihr Becken zu kreisen. Dabei spürte sie etwas Steifes, Hartes, auf dem sie lag. Sie presste ihren Hintern gegen seine große Männerhand, bis sie vor ihm stöhnte und lechzte wie eine billige Hure. Die Erregung war kaum noch zu ertragen. Sie wollte mehr. Sehnte sich in diesem Augenblick nach einem Orgasmus, der ihrer süßen Qual endlich ein Ende bereitet hätte. Ihr die nötige Befriedigung schenkte. Der Drang war immens groß. Schier nicht zu ertragen. Und je zärtlicher er ihren Hintern tätschelte und mit seiner Handfläche sanft über die gereizte Oberfläche der Haut strich, desto geiler wurde Anna während dieser Züchtigung. Sie sehnte den zweiten Schlag herbei.


    Maximilian hatte nur dreimal zugeschlagen. Er konnte genau nachempfinden, welche Schmerzen er Anna zugefügt hatte, denn er fühlte dieselben in seiner linken Hand. Doch auch er ertrug diese Schmerzen, um ihr zu zeigen, dass er sie mit ihr teilte. Maximilian spürte auch, dass sie ihr Becken auf ihm bewegte, hörte, dass sie leise dabei stöhnte. Fühlte ihren Hintern, den sie fest gegen seine Handfläche presste. Ihre weiche Haut auf seiner Handfläche machte ihn rasend. Rasend vor Geilheit. Ihre lustvollen, kreisenden Bewegungen trieben ihn in den Wahnsinn. Schürten sein gefährliches Verlangen. Entfachten das Feuer, das nun in seinem Innersten lichterloh brannte. Ließen ihn keuchen wie ein brünstiges Tier. Aber das war nicht alles. Maximilian konnte sich kaum noch beherrschen, seine wilden Triebe kaum noch zügeln. Das gefährliche Raubtier in ihm wollte ebenfalls zum Zug kommen. Drängte ihn ohne Unterlass dazu, mehr von ihr zu verlangen, als nur diese drei Hiebe. Und im selben Moment, als sich Maximilian davon überreden ließ und Anna an ihre Scham greifen wollte, kehrte sein Verstand mit Lichtgeschwindigkeit zurück. Von Irgendwoher, wo er ihn bisher nur aus der Ferne wahrgenommen hatte, ohne seine ermahnenden Worte zu verstehen. Schluss jetzt, schrie sein Verstand in einer Höllenlautstärke, die ebenso in seinen Ohren schmerzte, wie seine linke Hand es tat nach Annas heißen Bissen und Küssen. Denn auch sie leckte nach jedem Biss zärtlich mit der Zunge über die Bissspuren, die sie auf seiner Haut hinterlassen hatte. O ja, sie verstand es perfekt, ihn zu umgarnen, ihn im Handumdrehen um den kleinen Finger zu wickeln. Denn vorgesehen hatte er eigentlich ja acht Schläge, erhalten hatte sie am Ende aber lediglich drei. Ein Zugeständnis, das er bisher noch keiner Frau gemacht hatte, die sich auf sein gefährliches Spiel eingelassen hatte. Um nun keinen weiteren Fehler zu begehen, befahl er Anna sich wieder zu erheben. Sie stand nunmehr über ihm und ragte über das Kornfeld hinaus. Maximilian sah zu ihr auf. „Hast du meine erste Lektion verstanden?“, fragte er mit dunkler Stimme, die aus den Tiefen seiner Kehle drang.


    Anna nickte.


    „Dann wirst du also zukünftig demütiger sein?“


    „Ja, Sir.“, log sie. Sie wusste ja, dass ihr Ben Weisz keine andere Möglichkeit ließ. Sie würde Leon Snow auch am morgigen Tage wieder schikanieren müssen. Auch wenn er in der Nacht ihr Dom war, durfte sie ihm tagsüber keinen Respekt zollen. Denn als großes Kind durfte sie davon keine Ahnung haben.


    „Dann bin ich ja gespannt, wie lange deine Demut anhält.“, sagte er mit zittriger Stimme und legte dabei den Kopf schief, um sie zu betrachten. Wie ein Kunstgemälde, das nicht hierher gehörte, stand sie inmitten dieses Kornfelds. Als Maximilian bewusst wurde, dass er sie mit einem Blick anstarrte, der mehr zu bedeuten hatte, als er es durfte, da richtete er sich blitzschnell auf, nahm sie bei der Hand und schlich sich hastig zu den hohen Bäumen zurück.


    Anna folgte ihm. O ja, sie hatte die Züchtigung wahrlich genossen. Und o ja, sie hatte auch seine Erektion gespürt. Aber nicht nur das. Sie hatte gefühlt, dass auch er mehr wollte, als sie auf seinen Knien lag. Und auch wenn sie die Bestrafung genossen hatte, bedauerte sie in diesem Moment zutiefst, dass er sie weder berührt noch geküsst hatte. Ihr Wunsch danach war aber enorm groß. „Bekomme ich noch einen Kuss, Sir?“, flüsterte sie, als sie wieder unter dem Schutz der Laubbäume standen.


    Maximilian schluckte. Wusste genau, dass ein Kuss die starken Ketten des wilden Tieres in ihm mit einem Schlag gesprengt hätte. O nein, er dürfe sie nicht küssen, auch wenn es genau das war, wonach er sich in diesem Moment sehnte. „Einen Kuss musst du dir schon noch verdienen.“, sagte er mit dunkler Stimme. Er hatte selbst damit zu kämpfen, weil er ebenfalls keinen Orgasmus bekommen hatte, sich sein Körper aber ebenso nach dieser befriedigenden Erlösung sehnte.


    „Was muss ich denn dafür tun, Sir?“ Mit einem Blick, der ihn sofort in die Knie zwang, musterte sie ihn.


    Maximilian schluckte abermals. Scheinbar wollte sie ihn heute in den Wahnsinn treiben. Sah sie denn nicht die Gefahr, die von ihm ausging? „Das werde ich dir morgen verraten. Vielleicht. Geh jetzt, Anna. Für heute hast du deine Lektion von mir erhalten.“


    Anna war ein klein wenig enttäuscht darüber, dass die Lektion schon vorbei war, obwohl die Stunde eigentlich ja noch längst nicht voll war. Gerne wäre sie noch bei ihm geblieben. Aber sie musste gehorchen. Denn sie war die Sklavin. Nicht er der Sklave. „Gute Nacht, Sir.“, sagte sie leise. Sie drehte sich um und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Abrupt blieb sie stehen, als sie seine schöne Stimme hörte. Sie drehte sich zu ihm um.


    „Warte!“, rief ihr Maximilian hinterher. Konnte ein kleiner Kuss wirklich so verwerflich sein, fragte er sich. Es wäre nur ein winzig kleiner Kuss. Kaum der Rede wert. Er rang mit seinem Gewissen. Aber der Drang, ihre Lippen auf seinen zu spüren, wurde plötzlich übermächtig. Und da kam ihm die rettende Idee. Er ging hastig auf sie zu und drängte sie mit seinem Körper zurück, bis sie gegen einen Baumstamm anstieß. „Einen Kuss willst du also?“, hauchte er ihr zu.


    Anna spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Wie Hände, die sanft über ihren Körper strichen, fühlte es sich an. Sie nickte. War nervös. Wurde immer nervöser. Keuchte. O Gott, stöhnte sie jetzt etwa schon wieder?


    „Einen Kuss für einen zusätzlichen Tag als meine Sklavin.“, keuchte er. O ja, immerhin könne er die Anzahl der Tage dadurch verlängern. Das Ende hinauszögern. Denn er bräuchte Zeit, um einen perfekten Plan für sein Problem, das unausweichlich auf ihn zukam, zu erarbeiten. Und er wusste, er würde eine Lösung finden. Und die hatte er bitter nötig!


    Anna atmete immer schneller. Lauter. Ungezügelter. „Neun Tage, Sir.“, stieß sie erregt aus.


    Ehe Anna ihre Worte ausgesprochen hatte, beugte sich Maximilian zu ihr herunter und legte seine Lippen sanft auf ihre. Gleichzeitig packte er sie aber an den Hüften, um sie gegen seine Lenden zu pressen. Er konnte sich nicht dagegen wehren, dass sein Körper ihre Nähe suchte. Kaum merklich rieb er sich an ihr. Sanft stieß er mit seiner Zunge ihren Mund auf und drängte sich langsam zwischen ihre Lippen. Doch als sich beide Zungen berührten, da wurde er zügellos. Wild. Unbeherrscht. Das Verlangen, ein tiefes Begehren, das er über Monate lang unterdrückt hatte, kam mit geballter Wucht zurück. Es erschlug ihn fast. Die Erregung stieg mit jedem neuen Atemzug fast ins Unermessliche. Maximilian arbeitete schwer daran, sich wieder von ihr zu lösen. Dennoch war es ihm nach einigen Minuten geglückt. Er entfernte sich von ihr. Ging rasch ein paar Schritte zurück, so als müsse er sich nun vor ihr vorsehen. Als habe er plötzlich Angst, sich die Finger an ihr zu verbrennen, bliebe er weiterhin in ihrer Nähe. Derweil war nicht sie diejenige, von der eine Gefahr ausging, sondern er. Das gefährliche Raubtier forderte in voller Lautstärke, wovor sich sein Gewissen am meisten fürchtete. Nimm sie dir! „Und jetzt geh.“, sagte er. Und dem Klang seiner bebenden Stimme konnte man anhören, dass eine gewisse Ernsthaftigkeit in seinen Worten lag.


    „Gute Nacht, Sir. Ich freue mich schon auf morgen. Werde pünktlich sein.“, sagte sie, machte kehrt und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.


    Maximilian fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und drehte sich unbewusst im Kreis. Fuck! Fuck! Fuck! Was hatte er da nur angefangen?!


    


    ***


    


    Maximilian Harding lief wie ein rastloses Tier von einem Baum zum anderen. Verdammt! Fuck! Fuck! Fuck! Was hatte er nur angerichtet!? Wie konnte ein harmloses Spiel plötzlich so dermaßen ausufern? Was hatte er sich bloß dabei gedacht. Und wieso – verflucht noch mal – sah er in Anna Weisz plötzlich nicht mehr diesen Rotzlöffel, den er so unverblümt kennengelernt hatte, als er hier ankam? Verdammt, er spürte immer noch ihre Lippen auf seinem Mund. Spürte immer noch den ziehenden Schmerz in seinen Händen. Er hob den linken Arm an und betrachtete seine Hand. Er konnte noch ihre Bissspuren darauf erkennen. Doch zu wesentlich mehr Gedanken kam Maximilian nicht mehr, da ihn ein Rascheln und eine Stimme, die ihm wohl bekannt war und die ihn völlig aus dem Konzept brachte, sofort aus den Gedanken riss. Er drehte sich hastig um. Verdammt! Was machte denn Liam hier?! Er sah sich um, dann schritt er hastig auf ihn zu. „Bist du verrückt? Was machst du hier?“, stieß er leise aus.


    „Du fragst mich, ob ich verrückt bin? Eigentlich wollte ich dir gerade diese Frage stellen.“, konterte Liam und lehnte genau an dem Baum, an welchem Maximilian vor wenigen Minuten Anna Weisz noch leidenschaftlich geküsst hatte. Mit seinem zerzausten Haar sah er in diesem Moment genauso aus wie ein kleiner Junge.


    Fuck! An Liam hatte er natürlich nicht gedacht, schoss es Maximilian durch den Kopf. Er hatte zwar darauf geachtet, dass er von niemandem des Weisz Clans gesehen wurde, aber dass ihn Liam aufspüren würde, hätte er nicht gedacht. Schließlich wusste er ja, dass sich sein Versteck genau gegenüber vom Vordereingang der Weisz Villa befand, das Kornfeld #8 aber genau dahinter lag, so dass er ihn unmöglich von dort aus hätte erspähen können. „Was meinst du damit?“, fragte er wie ein Unschuldslamm und legte nicht allzu viel Überschwänglichkeit in seine Stimme hinein, um Liam Curtis dadurch nicht zu zeigen, dass er nervös war und genau wusste, wovon Liam sprach und worauf er hinaus wollte. Denn schließlich durfte niemand – auch seine Einheit nicht – von seinem nächtlichen Rendezvous mit Anna Weisz erfahren.


    Liam lehnte immer noch lässig an dem Baumstamm. „Gute Nacht, Sir. Ich freue mich schon auf morgen. Werde pünktlich sein.“, äffte er Anna Weisz’ Stimme nach. „Muss ich noch deutlicher werden?“


    Verdammt! Er wusste es also, schoss es Maximilian durch den Kopf. „Es ist nicht so, wie es ausgesehen hat.“, versuchte er sich herauszureden.


    „Wie ist es dann, mein Freund?“ Liam hob eine Braue.


    „Nur ein harmloses Spiel…“


    „Wusste gar nicht, dass einem-Mädchen-den-Hintern-versohlen zu einem harmlosen Spiel gehört.“, unterbrach ihn Liam und richtete sich auf. Er ging auf Maximilian zu, bis er vor ihm zum Stehen kam.


    Verdammt! Liam hatte also alles mitbekommen. Das ganze Programm. Fuck! Fuck! Fuck! Das hätte nicht passieren dürfen. Was hatte ihn nur dazu getrieben, sich so unprofessionell und dumm zu verhalten?! Maximilian hatte sich selbst keine Antwort auf sein Verhalten. Wie sollte er es nun seinem Freund erklären? Fuck! Stumm sah er Liam an.


    „Hör zu, Max.“, sagte Liam mit einem ermahnenden Ton in der Stimme. „Du musst dich vor mir für deine Frauengeschichten nicht rechtfertigen. Aber was – verflucht noch mal – hat dich dazu getrieben, seine Tochter zu verführen?! Kannst du dich nicht mehr erinnern, was uns Paul diesbezüglich über diesen Jungen erzählt hat?! Was meinst du, was Mister Weisz dazu sagen wird, wenn er es herausfindet. Mensch, Max! Du gefährdest dadurch den ganzen Auftrag.“ Liam hatte Mühe damit, seinem Freund seine Worte leise an den Kopf zu schmeißen, da er selbst ziemlich aufgebracht war. Wie konnte sein Freund nur so dumm sein. Nein, nicht dumm! Sondern leichtsinnig!


    „Liam, hör zu. Ich kann es dir jetzt nicht erklären, das würde viel zu lange dauern… aber du musst hier unbedingt wieder weg. Wenn dich einer von denen erwischt, dann jagt er dir eine Kugel durch den Kopf, bevor er dich fragt, was du hier auf dem Land von diesem Bastard zu suchen hast. Dass es dumm war, hierherzukommen, muss ich dir ja wohl nicht sagen.“


    „Dumm?!“ Liam schnaubte. „Wie hätte ich sonst meinem Freund in den Arsch treten können, für das, was er vorhat. Dumm ist ja wohl eher das, was du machst. Ich dachte mir gestern noch, komm, die zwei sprechen nur miteinander. Keine Ahnung wieso, aber lass mal gut sein. Und heute muss ich feststellen, dass dir das Mädchen nicht nur an deiner Hand leckt, sondern du ihr auch noch den Hintern versohlst. Und den Kuss will ich dir auch nicht vorenthalten. Und jetzt sag mir noch einmal, es war dumm von mir, hierherzukommen, um MEINEM FREUND den verdammten Kopf zu waschen. Max, weißt du überhaupt noch, was du tust? Der knallt dich ab, wenn er dich erwischt! Du bist ein echter Idiot!“


    Maximilian fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Er wusste, dass sein Freund recht hatte. Wusste, dass er diesen Anschiss mehr als verdient hatte. Aber er konnte sich seiner Gefühle nicht erwähren, die er schon längst für das kleine Mädchen hegte. Verdammt! Wieso hatte er es überhaupt erst zugelassen, dass diese Göre sein Herz im Sturm erobert hat. Er hätte sich von ihr fernhalten sollen. Sie gestern einfach wieder wegschicken sollen, bevor es überhaupt erst zu diesem Spiel gekommen wäre. Liam hatte vollkommen recht. Er war ein Idiot! „Ich kann es dir nicht erklären, Liam. Noch nicht. Ich verspreche dir aber, dass ich dir alles erklären werde, wenn unser Auftrag erledigt ist. Und glaub mir, ich lasse mich nicht erwischen.“


    „O Mann, Max! Du machst mich fertig. Soll das heißen, das geht jetzt die ganzen Tage lang so weiter, bis wir Ben Weisz hochgehen lassen?“


    Maximilian schwieg.


    „Dir muss aber schon bewusst sein, dass du dich auf dünnem Eis bewegst. Ist sie es wirklich wert, dass du dein Leben für sie riskierst? Für einen Flirt?“ Liam schüttelte den Kopf.


    „Sie ist kein Flirt, Liam.“, erwiderte Maximilian leise.


    „Was ist sie dann!? Die große Liebe auf einmal? Deine Julia?“


    „Ich kann es dir jetzt nicht erklären, Liam. Aber ich schwöre dir, ich werde es dir erklären. Spätestens, wenn wir wieder in New York sind…“


    „Ja, ja, schon recht. Du bist erwachsen. Du musst wissen, was du tust. Auch wenn du scheinbar keine Ahnung hast. Mann, wie kann man nur so blöd sein! Ich fass es nicht.“ Liam schüttelte abermals den Kopf. „Die Tochter des Mafiosi! Gibt’s dort keine anderen Frauen?!“, fragte er ironisch.


    Maximilian schwieg.


    „Verstehe. Wahrscheinlich keine, die dir so gut an deiner Hand leckt wie das kleine Mädchen eben.“


    „Du solltest jetzt lieber gehen, Liam.“, sagte Maximilian streng. „Du gefährdest jetzt nämlich unser beider Leben.“


    „Ja, ja, ich geh ja schon. Aber verrate mir nur noch eines: Seit wann bist du eigentlich so gepolt wie Somerhalder?“ Liam konnte sich an dieser Stelle ein hämisches Grinsen nicht verkneifen.


    „Das ist keine Krankheit, Curtis. Du bist ein echter Idiot.“


    „Also wohl schon länger, oder?“, fragte Liam, ohne auf Maximilians spitze Bemerkung einzugehen.


    „Das geht dich gar nichts an, Curtis.“


    „Schon recht, Harding. Werde dein Geheimnis für mich behalten. Aber zumindest weiß ich jetzt, was ich dir zum Geburtstag schenken kann. Eine Reitgerte. Dann schonst du nämlich deine Hände, mein Freund.“ Liam grinste frech.


    „Du bist ein echter Vollidiot, Liam.“


    „Ja, ja, schon recht… ich zieh mich dann lieber mal wieder zurück. Aber wenn du es versiebst und ich dir den Arsch retten muss, dann kannst du dir sicher sein, dass nicht nur ich dir danach gehörig in den Arsch treten werde, sondern auch Paul.“


    „Ich werde es nicht versieben. Versprochen.“


    „Na gut, dann wollen wir das mal hoffen.“ Liam drehte sich bereits um.


    „Liam.“, rief Maximian leise. „Sag Paul nichts davon.“


    Liam drehte sich wieder zu ihm um. „Sag mal, willst du mich jetzt etwa beleidigen? Glaubst du wirklich, ich verpfeife dich bei Paul wegen der Kleinen?“


    Maximilian sah ihn verlegen an.


    „Hör zu, Max, sei vorsichtig. Und überlege dir gut, was du tust. Mehr wollte ich dir mit meinem Besuch nicht sagen.“


    „Ich weiß, Liam. Danke.“


    „Nichts zu danken, mein Freund.“ Und mit diesen Worten verschwand Liam wieder in der Dunkelheit der Nacht. Eigentlich hatte er sich in der gestrigen Nacht hierher begeben, weil er durch sein Fernrohr die Kleine Miss Weisz erspäht hatte. Es hatte ihn gewundert, dass sie mitten in der Nacht das Haus verließ. Weil er wissen wollte, wohin sie ging, hatte er sein Versteck verlassen und dabei die beiden entdeckt. Er war zu weit weg gewesen, um deren Gespräch zu belauschen, aber er hatte gehört, dass sie sich wohl am nächsten Abend beziehungsweise in der nächsten Nacht wieder hier treffen wollten. Also war er hierhergekommen, um sich selbst davon zu überzeugen, ob sein Freund tatsächlich so dumm war, diesen Fehler zu begehen. Und o ja, sein Freund war tatsächlich so dumm. Liam hoffte, dass Maximilian wusste, was er da tat. Und er hoffte, dass es dieses miese Schwein, Ben Weisz, niemals herausfinden würde. Zumindest nicht vor dem Deal. Und auch nicht, bevor sie ihn hochgenommen haben. Nun gut, Liam konnte Max zwar nicht überreden, die Finger von dem Mädchen zu lassen, was wohl bedeutete, dass es ein bisschen mehr als nur ein Flirt sein musste, aber zumindest hatte er ihn gewarnt. Eigentlich war Harding ja nicht der Typ, der permanent Frauengeschichten laufen hatte. Von daher konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Maximilian wegen eines nichtssagenden Flirts seinen Job riskierte. Aber Liam sah schon kommen, dass er hier wohl eingreifen müsse. Es war wohl besser, wenn er ein wachendes Auge auf seinen Freund warf. Und so lange ER Liam Curtis hieß, würde er ganz sicher nicht zulassen, dass sein Freund ins Verderben lief. Dass das nicht passierte, dafür würde er schon sorgen. Ein klein wenig ärgerte er sich aber schon darüber, dass sich Maximilian diesen kleinen Engel geschnappt hatte, bevor er zuschlagen konnte. Pech gehabt, zischte sein Verstand und rieb sich die Hände. Froh darüber, dass Liam Curtis nicht derjenige war, der diesbezüglich einen Fehler machte.


    


    ***


    


    Maximilian Harding schlug die Augen auf. Verdammt! Was für ein Albtraum. Er hatte doch tatsächlich davon geträumt, dass der Mond auf die Erde niedergestürzt wäre. Dieses Chaos, was er dadurch verursachte, spiegelte jedoch nur das Chaos wieder, dass sich in seinem Kopf gerade befand. Ein Hickhack ohne Ende, das sich derzeit darin abspielte. Alle möglichen Stimmen sprachen wirr durcheinander. Sein Verstand versuchte ihn davon abzuhalten, weitere Fehler zu begehen. Sein Unterbewusstsein drängte ihn dazu, weiterzumachen. Das gefährliche Raubtier in ihm forderte ihn dazu auf, sich die Kleine heute Nacht zu nehmen, um in den Genuss ihrer Jungfräulichkeit zu kommen. Und das Herz schaltete sich heute Morgen das erste Mal mit ins Gespräch ein. Alle Stimmen zusammen verursachten jedoch ein Chaos vom Feinsten in Maximilians Bewusstsein. Führten Krieg gegeneinander. Denn jede der vier Stimmen wollte etwas anderes.


    Maximilian sah auf die Uhr. Es war schon elf Uhr morgens vorbei. Er hatte viel zu lange geschlafen. Er erhob sich aus dem Bett und spürte dabei jeden einzelnen Knochen. Seine Glieder fühlten sich an, als habe man sie mit Steinen beschwert. Er saß am Bettrand, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und dachte nach. Eine Lösung musste her. Eine Lösung, die ihn zufriedenstellte. Eine Lösung, die die Gefühle, dass das Mädchen in ihm hervorgerufen hatte, zu Hundert Prozent befriedigte. O ja, Maximilian wusste, dass er nicht so weitermachen konnte. Dass es viel zu riskant war. Doch er hatte nicht Angst um sein Leben, vielmehr mochte er sich nicht ausdenken, was Ben Weisz mit seiner Tochter anstellen würde, erführe er, dass sie sich nachts zu ihm ins Gelände schlich. Wenn er einen Jungen schon wegen einem einzigen, harmlosen Kuss krankenhausreif geschlagen und sogar aus dem Bundesstaat vertrieben hatte, konnte er sich ja zumindest vorstellen, was er mit ihm machen würde, wenn er es herausfände. Aber nicht nur das. Wer garantierte ihm, dass er sich diesmal nicht auch an seiner Tochter rächen würde, für dieses Vergehen. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Und die Hitze, die sich bereits im Zimmer ausbreitete, erdrückte ihn schier. Er stieg unter die Dusche, um wenigstens seinem Körper eine Abkühlung zu verschaffen. Eines war jedoch sicher, er musste genauestens über alles nachdenken. Denn nichts erschien ihm im Moment wichtiger, als dieses Problem zu lösen. Und er war sich zumindest dahingehend sicher, dass er eine Lösung finden musste, bei welcher er nicht auf Anna Weisz verzichten müsse. Denn sie hatte mit ihrer ungezogenen Art und mit ihrer Weiblichkeit, die sich darunter verborgen hielt, schon längst sein Herz vergiftet.


    Nachdem er sich angekleidet hatte, machte er sich auf den Weg in die Küche. Denn das, was er jetzt dringend bräuchte, war erst einmal eine Tasse schwarzen Kaffee.


    Er saß an dem großen Tisch, der sich direkt neben der geöffneten Terrassentür befand. Dieser Teil des Gebäudes lag noch im Schatten und ein etwas kühlerer Windzug fegte durch den Raum. Maximilian öffnete dennoch sein Jackett, zog es sich vom Körper und legte es neben sich auf der Sitzbank ab. Dieser Sommer sorgte anscheinend dafür, dass sich die Anzugträger in ihrer Haut nicht mehr wohl fühlten. Verdammt! Es war schier unerträglich.


    Während er an seiner Kaffeetasse nippte, hörte er Anna Weisz’ quietschende, schrille Stimme, die von draußen durch die geöffneten Terrassentüren in die Küche drang. Obwohl ihn am gestrigen Tag dieser schrille Ton noch auf die Palme gebracht hatte, erwärmte er an diesem Morgen sein Herz. Denn Maximilian hörte die Schönheit, die sich dahinter in dem Klang verbarg, heraus. Unbewusst huschte ihm ein Lächeln über die Lippen. Was sie wohl heute Nacht für ihn anziehen würde, fragte er sich in diesem Moment, als der kleine Yorkshire Terrier durch die Terrassentür gestürmt kam. Er lief direkt auf Maximilian zu, spielte mit dessen rechtem Schuh und wedelte dabei mit dem Schwanz. Seine rosafarbene Schleife hing ihm etwas schief auf dem Kopf. Maximilian beugte sich nach unten, packte den Hund am Nacken und zog ihn zu sich hoch. Er ließ ihn auf seinem Schoß wieder herunter und spielte mit seinen Pfoten, die er ihm entgegenstreckte. „Na, Rose. Hund müsste man sein. Dann muss man sich um nichts mehr kümmern. Nur das schöne Leben genießen.“, murmelte er dem Hund zu, der sich auf seine Hinterbeine aufstellte, um näher an sein Gesicht zu gelangen. O ja, Rose hatte Maximilian Harding inzwischen ganz schön lieb gewonnen, ihn auf seltsame Art und Weise sogar als ihr Herrchen anerkannt. Sie hörte schon mehr auf ihn als auf Anna. Um Maximilian ihre Unterwürfigkeit zu zeigen, leckte sie ihm über die Wange und warf sich dann vor ihm auf den Rücken, um sich den Bauch kraulen zu lassen. Ein seltsames Bild bot sich dem Betrachter bei dem bloßen Anblick des gefährlichen Profikillers im freundschaftlichen Spiel mit dem kleinen Hündchen. Und dann hörte Maximilian Annas wunderschöne Stimme, die immer lauter wurde. Sie näherte sich. Er richtete den Blick auf die Terrassentür. Im nächsten Augenblick trat Anna über die Schwelle. Sie war außer Atem, lachte und rief nach ihrem Hund. Natürlich war sie auch heute wieder so angezogen wie ein kleines, sechzehnjähriges Mädchen. Als sie ihn sah, veränderte sich jedoch schlagartig ihr kindlicher Blick und der Vamp, der in ihr schlummerte, kam zum Vorschein. Sie verstummte und kam auf ihn zu. Als sie vor ihm stand, lächelte sie. „Guten Morgen, Sir.“, flüsterte sie leise. Ihre Worte waren kaum zu hören. Selbst Maximilian hatte seine Schwierigkeiten damit. Eher hatte er sie ihren Lippen abgelesen, als dass sie aus ihrem süßen Mund drangen. Leise. Zuckersüß. Und ehe sich ihre Worte entfalten konnten, fegte sie der leichte Windzug zur Terrassentür hinaus. Stumm sahen sie sich an. Doch ihre Augen sprachen Bände. Maximilian schlug bei ihrem Anblick sein Herz so schnell in der Brust, dass er das Gefühl bekam, es würde im nächsten Augenblick zerspringen. Zerschellen auf der Erde wie der Mond heute Nacht in seinen Träumen. Sein Verstand flüchtete vor ihm, denn er ahnte nichts Gutes in diesem Blick. Vielmehr wurde er aber von dem gefährlichen Raubtier verscheucht, das sich mit seinem Herzen und der Inneren Stimme längst zusammengeschlossen hatte, um das Vorhaben, dieses Mädchen zu umgarnen, in die Tat umzusetzen. O ja, Maximilian wollte ihr Herz erobern. Er wusste nicht, wie lange dieser Gedanke bereits in ihm schlummerte, er fühlte lediglich in diesem erhabenen Moment, dass sich dieser Wunsch gerade in seinem Bewusstsein verankerte. Er hob seinen rechten Arm an und streckte die Hand nach ihr aus, doch ehe er sie berührte, wurde die Küchentür aufgeschlagen und er zog seine Hand blitzschnell wieder zurück.


    Im nächsten Augenblick veränderte sich Anna Weisz’ Blick wieder. Nun wurde aus dieser schönen, jungen Frau wieder diese Rotzgöre, die ihn um den Verstand brachte, buchstäblich auf die Palme trieb. Und ihre Stimme erhielt wieder diesen schrillen Unterton, der unaufhörlich darin mitschwang. Und als habe man Maximilian Harding die Augen geöffnet, erkannte er in diesem Augenblick, dass sich Anna Weisz ihre unausstehliche Art wie eine Tarnkappe übergezogen hatte, um wieder in die Schuhe dieses kleinen Mädchens zu schlüpfen. O mein Gott! Sie spielte das alles nur. Sie versteckte sich dahinter. Aber wieso? Als Maximilian bewusst wurde, dass sich Anna Weisz hinter ihrer übertriebenen kindlichen Art versteckte, wuchs der Drang in ihm zu erfahren, wieso sie das tat. Schützte sie sich dadurch? Maximilian drehte sich alles im Kopf. Er richtete den Blick auf die Tür, um zu sehen, wer hereinkam. Es war Fynn Silver.


    „Da bist du ja, Rose. Du böses, böses Mädchen, du. Hast dich einfach vor mir versteckt.“ Sie griff hastig nach Rose, die immer noch auf Maximilians Schoß saß, und zog sie zu sich hoch. Dann warf sie Leon Snow einen bösen Blick zu. „Wenn ich das nächste Mal nach Rose rufe, Snow, dann erwarte ich von Ihnen, dass Sie sie mir sofort bringen. Ich suche sie schon überall.“ O ja, sie verpasste ihm einen gehörigen Anschiss. Ihre Stimme war noch schriller, als er es inzwischen von ihr gewohnt war. Doch diesmal war er nicht wütend auf sie. Diesmal trieb ihn Annas unmögliches Verhalten nicht auf die Palme. Denn er ahnte, dass sie es tat, um Fynn Silver davon zu überzeugen, dass er nur eine Witzfigur für sie darstellte. O ja, er war schließlich alleine hier mit ihr in der Küche. Das war wahr. Und böse Stimmen hätten ihm vielleicht auch sofort etwas Übles nachgeredet. Doch Anna Weisz hatte einem möglichen Gerücht durch ihre unausstehliche Art vorgegriffen, um es im Keim zu ersticken, bevor es Gestalt annehmen konnte. Sich zu etwas formte, was ihr oder ihm eventuell das Genick gebrochen hätte. Ließ es gar nicht erst entstehen. Nicht mal die Möglichkeit, sich im Raum zu entfalten. Sie drehte sich um, und lief Fynn entgegen. „Guten Morgen, Mister Silver.“, sagte sie. „Ist mein Daddy in seinem Arbeitszimmer?“


    „Guten Morgen, Miss Weisz. Ja.“, erwiderte Fynn, der nicht den geringsten Verdacht schöpfte. Schließlich kannte er Annas kindisches Verhalten. Um sich nicht daran zu stören, hatte er schon längst abgeschaltet, so dass ihre Art immer an ihm abprallte, ohne sein Innerstes zu berühren, um seine Nerven aufzureiben. Diese Schutzmaßnahme schien ihn immun dagegen zu machen, sich von dieser Göre auf die Palme bringen zu lassen. Denn das Benehmen, das sie bei Leon Snow an den Tag legte, kannte er. So war sie am Anfang auch mit ihm umgegangen. Am liebsten hätte er sie damals erwürgt für ihre Art. Erst vor einigen Wochen hatte sie ihm mehr Respekt entgegengebracht, indem sie angefangen hatte, ihn respektvoller anzusprechen. Er konnte immerhin gut nachvollziehen, welche Mordgelüste wohl in Leon Snow schlummern müssten. Aber Mitleid hatte er dennoch nicht mit diesem Mann. Vielmehr hoffte er, dass er sich von diesem Rotzlöffel vertreiben ließ, damit er hier wieder die Nummer #1 sein würde, denn er hatte schon begriffen, dass man ihm den Rang streitig machen wollte. Auch erkannt, wie fasziniert Mister Weisz von diesem Profikiller sprach. O ja, man könnte sagen, dass Fynn Silver seine Existenz in diesem Clan gefährdet sah und sich von Snow indirekt bedroht fühlte. Außerdem hatte er keine Lust darauf, seinen Platz hier abzutreten. Aber Anna Weisz würde ihm schon noch dazu verhelfen, dass dieser Typ wieder aus seinem Leben verschwand. Wenn auch nur unbewusst. Und dass das Mädchen diesen Leon Snow bereits nervte, hatte er schon längst erkannt. „Mister Weisz hat eine Besprechung einberufen. Ich soll alle zusammentrommeln. In zehn Minuten will er alle in seinem Arbeitszimmer sehen.“, sagte er und folgte dann Anna Weisz aus der Küche wieder hinaus, die sich auf den Weg machte, ihrem Daddy mit ihrem nervenden Gehabe auf den Geist zu gehen.


    Maximilian Harding blieb alleine zurück. Er müsse unbedingt herausfinden, wieso Anna Weisz eine Maske trug. Heute Nacht würde er sie danach fragen. Als ihr Dom. Als seine Sub wäre sie demnach dazu verpflichtet, ihm die Wahrheit zu sagen. Er würde sie quasi dazu zwingen, ihre Beweggründe vor ihm zu enthüllen.


    


    ***


    


    Der Mond warf sein helles Licht auf die Bäume, unter denen Maximilian Harding bereits sehnsüchtig auf Anna wartete. Es zog ein Gewitter auf, deshalb erstrahlte der Vollmond nicht in seiner vollen Pracht, sondern versteckte sich immer wieder hinter einer dunklen Wolkenschicht. Dadurch war es der Nacht möglich, alles in Schwärze zu Hüllen, wenn sich der Mond nicht zeigte, um sein Licht auf die Erde zu werfen.


    Maximilian hörte ein Geräusch hinter sich. Drehte sich um und erblickte Anna, die auf ihn zueilte. Sie trug dasselbe, das sie auch getragen hatte, als sie ihm in der ersten Nacht ihr Angebot unterbreitet hatte. Richtig verrucht sah sie aus in ihren schwarzen Stiefeln und ihrem kurzen, weißen Sommerkleid. Die schwarze Lederjacke, die sie sich übergeworfen hatte, bevor sie das Haus verließ, trug sie inzwischen in ihrer rechten Hand. Es windete zwar und die Nacht brachte eine kühlere Luftfront mit sich, dennoch war es immer noch warm genug, um sich eine Jacke zu ersparen. In der Tat war es eine wild-romantische, laue Nacht, in der die Windböen die Blätter auf den Bäumen tanzen ließen und das Rascheln des Laubs der einzige Klang war, der durch die Lüfte fegte. Anna hatte ihre Lederjacke lediglich mitgenommen, um sich auf dieser niederzulassen, wenn sie sich mit ihm wieder im Kornfeld versteckte, denn der Boden war schon etwas hart und die abgebrochenen Weizenhalme pieksten sie in den Hintern, wenn sie darauf saß. Maximilian blieb bei ihrem Anblick das Herz stehen. Er fühlte, wie ihm das Adrenalin durch den Körper jagte. Seine ohnehin aufgewühlten Gefühle noch ein Stückchen weiter aufmischte. Ihn stoßweise Atmen ließ. Ihn seiner Sinne beraubte.


    Anna schritt hastig auf ihn zu. Als sie vor ihm zum Stehen kam und ihm in seine dunklen Augen blickte, da erkannte sie wieder das gefährliche Funkeln und das leuchtende Glitzern darin, das sie schon den ganzen Tag lang vermisst hatte. Seine Leidenschaft spiegelte sich in seinen glänzenden Augen wider. Anna konnte das deutlich erkennen. Sie sank demütig vor ihm auf die Knie und griff nach seiner rechten Hand. Bevor sie jedoch über seine Hand leckte und an seinem Daumen saugte, sah sie zu ihm auf. Wie ein hoher Baumstamm ragte er über ihr. Sie sah ihm an, dass er sich danach sehnte, von ihr auf diese Art und Weise begrüßt zu werden. Denn er liebte ihre Demut. Ihren Gehorsam. Den Respekt, den sie ihm zollte. Sie neigte den Kopf gegen seine Hand und küsste ihm, wie schon in der Nacht zuvor, die Finger, den Daumen sowie die Handfläche. Zärtlich ließ sie ihre Lippen über seine Haut gleiten. Befeuchtete sie mit ihrer Zunge. Saugte an seinem Daumen.


    Maximilian spürte mit jedem erneuten Herzschlag die Liebe, die er für dieses Geschöpf empfand. Er sah auf sie herab und betrachtete sie, während sie an seiner Hand leckte. All die Gefühle, die er in diesem Moment für sie hegte, stürzten über ihm ein und trieben ihn buchstäblich in den Wahnsinn. Er fühlte, wie ihm das Blut in die Lenden floss. Fühlte, wie sich sein Penis damit füllte. Spürte, dass er die Erektion nicht mehr aufhalten konnte. Auch nicht mehr aufhalten wollte. Er packte sie an den Schultern und zog sie zu sich hoch. Tief sah er ihr in die Augen. Es verlangte ihn danach, sie zu küssen. Sie zu küssen und noch mehr, doch es verlangte ihn auch, die Wahrheit zu erfahren. Er griff nach ihrer rechten Hand und führte sie wieder an denselben Platz, an den er sie auch schon letzte Nacht geführt hatte. Er schritt auf den Baumstamm zu und ließ sich darauf nieder. „Setz dich.“, sagte er. Seine Stimme war rau. Rau und dunkel. Und sie klang wie die eines gefährlichen Raubtiers.


    Anna warf ihre Jacke auf den Boden und ließ sich mit ihren Knien darauf nieder. Wie eine demütige Sklavin betrachtete sie ihren Herrn. Schweigsam. Respektvoll. Die Sehnsucht in ihren Augen war nicht zu übersehen. Was würde er heute mit ihr alles anstellen, fragte sie sich, als sich ihre Blicke trafen und aneinander haften blieben. Das Herz war ihr schon längst zwischen die Beine gerutscht und pochte sich dort zu Tode. War verantwortlich dafür, dass kleine Blitze quer über ihre Scham verteilt für genügend Aufregung zwischen ihren Schenkeln sorgten. Ihr die Nässe aus ihrer Möse trieben. Sie ihre Geilheit deutlich spüren ließen. Und o ja, Anna war erregt bis in die Fingerspitzen. Ihr stoßweiser Atem war nicht zu überhören.


    Maximilian brach das Schweigen. „Anna. Du hast mir gestern erzählt, dass du dich in dieser Szene auskennst. Darüber gelesen hast. Dir auch Filme angesehen hast, die dich aufgeklärt haben. Und ich sehe auch, dass du weißt, wie man seinen Dom begrüßt. Ihm den nötigen Respekt erweist. Was siehst du jetzt in mir? Wer bin ich für dich?“ Er sah sie mit einem Blick an, der sie in die Knie gezwungen hätte, würde sie nicht schon auf dem Boden knien.


    Anna hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr nun Fragen stellen würde. Hatte eigentlich gedacht, er würde sie küssen. Und fast hätte er es ja auch gemacht, als er sie bei den Bäumen zu sich heraufgezogen hatte. Dennoch haben seine Lippen ihre nicht berührt. Und das obwohl sie seinen Augen angesehen hatte, dass auch er einem Kuss nicht abgeneigt gewesen war. Jetzt hatte er sie wieder hierher geführt und sie konnte ihren rasenden Herzschlag kaum wieder beruhigen. Ihr ganzer Körper bebte. Sehnte sich nach diesem Mann. Und obwohl er sie in diesem Augenblick weder züchtigte noch zärtlich berührte, löste seine ruhige, dunkle Stimme einen Schauer der Erregung in ihr aus, der über ihren Rücken floss, als strichen seine Hände darüber, um sie zu streicheln. Dieser Mann war unglaublich. Egal, was er tat, er brachte sie vollkommen durcheinander. Er berührte ihren Geist mit jeder Faser seines Körpers, mit jeder Geste. Sogar allein mit dem Klang seiner schönen Stimme. Nun wollte er wissen, was er für sie war. Was sie in ihm sah. Hierauf gab es für sie nur eine einzige mögliche Antwort. „Sie sind mein Dom, Sir.“, erwiderte sie leise.


    Maximilian huschte ein Lächeln über die Lippen. Er liebte es, wenn sie es laut aussprach. O Mann, hatte er sich danach gesehnt. Aber er durfte sich jetzt nicht von seinen Gefühlen leiten lassen. Es war wichtig, dass er zuerst mit ihr dieses klärende Gespräch führte, über das er schon den ganzen Tag lang nachgedacht hatte. „Dann bist du also meine Sub?“


    „Ja, Sir.“ Sie lächelte.


    „Weißt du auch, dass die Sub ihrem Dom immer die Wahrheit sagen muss?“


    Anna sah ihn verwundert an. Worauf wollte er hinaus? „Ja, Sir. Das weiß ich.“ Sie wusste es zwar nicht, aber sie wollte ihm nicht zeigen, dass sie doch nicht so perfekt war, wie er es möglicherweise glaubte. Und sie wollte ja, dass er sie für perfekt hielt. Denn nur dann bestand die Möglichkeit, dass er sie nach den neun Tagen beziehungsweise Nächten, inzwischen waren es ja nur noch acht, nicht fallen ließ.


    „Ich werde dir jetzt als dein Dom ein paar Fragen stellen. Und ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst. Denn lügst du mich an, kann ich dir nie wieder glauben. Nie wieder vertrauen. Wie sollte ich dann noch der Dom sein, den du in mir siehst, wenn du mich belügst? Dann müsste ich mich wieder von dir abwenden. Ich hätte gar keine andere Wahl.“ Er musste hart sein, denn war er es nicht, würde sie ihm die Wahrheit für immer verschweigen. Sie musste wissen, welche Konsequenzen ihre Lügen mit sich brächten. „Verstehst du, was ich dir sage?“


    Anna schluckte. „Ja, Sir.“


    „Wovor versteckst du dich?“


    Anna sah ihn verwundert an. „Ich verstehe Ihre Frage nicht, Sir.“, flüsterte sie unsicher.


    „Ich habe heute in der Küche genau gesehen, dass du allen nur die Göre vorspielst, Anna. Denn das bist nicht du. Ich glaube, dass du dich vor jemandem versteckst. Dass du das absichtlich machst. Und ich weiß nicht warum. Ich verlange nun als dein Dom, dass du mir ehrlich antwortest, was dich dazu treibt, ein Kind zu spielen.“ Maximilian fixierte sie mit seinen dunklen Augen.


    Anna senkte den Kopf. „Ich darf nicht erwachsen werden, Sir.“, sagte sie leise. Sie wollte ihm eigentlich nicht sagen, weshalb sie das alles tat, denn sie wollte nicht sein Mitleid ernten. Aber nun zwang er sie die Wahrheit zu sagen. Diesmal entschied sie sich dazu, sie ihm zu offenbaren, weil sie nicht sein Misstrauen ernten wollte, lüge sie ihn nun an. Vor allem wollte sie aber nicht, dass er sie wieder von sich stieß, wenn sie log. Er durfte sich nicht von ihr abwenden, nur weil sie ihm weiterhin die Wahrheit verschwieg.


    „Wer sagt das?“


    „Ich, Sir.“


    „Und wieso darfst du nicht erwachsen werden, Anna?“


    „Wenn ich erwachsen werde, dann muss ich Ben Weisz heiraten. Das will ich aber nicht.“


    Maximilian fühlte den Stich in der Brust ganz deutlich. Es war, als hätte ihm jemand ein Messer in den Rücken gerammt. Verdammt! Er ahnte bereits, dass dieser Mann krank war. Aber so krank!? Das schockierte ihn. Maximilian rang mit seiner Fassung. Seine Gedanken sprangen wirr durcheinander. Dennoch zwang er sich zur Ruhe. „Hat Ben Weisz um deine Hand angehalten?“


    „Nein, Sir.“


    „Wieso weißt du dann, dass er dich heiraten will?“


    „Er hat es mir befohlen. Er lässt mir keine Wahl. Er hat mir aber gesagt, dass es erst so weit sein würde, wenn ich erwachsen wäre, weil er sich an einem Kind nicht vergreifen will. Deshalb darf ich auch niemals erwachsen werden. Dann wird er mich vielleicht niemals heiraten.“


    Das Mitleid, das Maximilian in diesem Moment für Anna Weisz empfand, erschlug ihn fast. „Wieso hast du niemals versucht, vor ihm davonzulaufen? Du hättest Schutz suchen können. Bei der Polizei zum Beispiel. Oder in einer kirchlichen Institution. Oder beim Jugendamt.“


    „Ich habe letztes Jahr versucht davonzulaufen, Sir. Mit meinem Bruder. Ben Weisz ist fast über mich hergefallen. Hätte mich beinahe vergewaltigt. Das war in der Nacht, als Lukas unsere Flucht geplant hat. Ben war wütend. Außer sich vor Zorn. Wollte sich von mir holen, was ich ihm freiwillig nicht geben wollte. Lukas ist dazwischen gegangen. Dann hat er ihn ins Bad gezerrt…“ Anna schluckte. All die Erinnerungen an diese grausame Nacht kamen auf einen Schlag zurück. „… zur Badewanne. Lukas hat sich gewährt. Aber er war zu schwach. Ich wollte ihm helfen. Aber die anderen haben mich festgehalten. Weil Ben es ihnen befohlen hat. Und dann füllte sich die Wanne mit Wasser…“ Anna stockte der Atem. Sie konnte nicht mehr vermeiden, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten. „Er hat ihn mehrmals untergetaucht. Zur Strafe, weil er mich ihm fortnehmen wollte. Ich habe Ben angebettelt. Ihm geschworen, immer bei ihm zu bleiben, wenn er Lukas gehen lässt…“ Anna konnte in diesem Moment nicht weitersprechen. Eine dicke, große Träne rollte ihr über die Wange. „Aber Ben hat mir nicht geglaubt. Wollte mich bestrafen, weil ich ihn beinahe verlassen hätte.“ Anna senkte den Blick, um ihre Tränen vor Leon Snow zu verbergen. Sie wischte sich mit der Handfläche die Tränen aus den Augen. Dann fasste sie sich wieder. „Er hat ihn ertränkt. Vor meinen Augen. Und gesagt, ich sei schuld, dass es soweit gekommen ist. Er hat mir in dieser Nacht gedroht, mich ebenfalls zu töten, sollte ich irgendjemandem davon erzählen. Dann ließ er Lukas wegschaffen. Ich weiß nicht wohin. Ich musste allen erzählen, er sei von zu Hause ausgerissen. Denn wenn jemand die Wahrheit erfahren würde, dann wollte er mir das Leben nehmen. Grausamer noch, als er es Lukas genommen hat. Ich durfte noch nicht einmal um ihn trauern. Er wollte das nicht. Hat es mir verboten. Denn Lukas war ein Verräter in seinen Augen. Weil er dem Vater die geliebte Tochter rauben wollte. Ben Weisz hat mir jedoch geschworen, mich erst anzurühren, wenn ich erwachsen bin. Damit ich kein Trauma davontrage, wenn er mich als Kind zum Sex zwingt. Das ist der Grund, wieso ich niemals erwachsen werden darf, Sir. Für immer Kind bleiben muss. Nur bei Ihnen darf ich so sein, wie ich bin.“ Sie richtete den Blick wieder auf ihn. O je, sie sah das Mitleid in seinen Augen. Genau das, was sie niemals wollte. Niemand sollte Mitleid mit ihr haben. Und ihr Dom erst recht nicht. Sie senkte abermals den Blick.


    Maximilian war schockiert. Und zwar so sehr, dass es ihm die Sprache verschlagen hat. So ein Bastard! Der Zorn, der sich gegen diesen Mann in ihm aufbaute, war gewaltig. „Und was ist mit deiner Mutter passiert?“, fragte er mit zittriger Stimme.


    Anna sah ihn verwundert an. Woher wusste er das? „Ben Weisz hatte mich schon als Kind für sich auserwählt. Das hat er mir vor ein paar Wochen mal erzählt. Meine Mutter stand ihm im Weg. Ich weiß nicht, was mit ihr passiert ist.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf ihre Hände.


    Maximilian rang immer noch mit seiner Beherrschung. Er war richtiggehend aufgewühlt. Konnte kaum glauben, was er soeben erfahren hatte. „Hat er deine Mutter ebenfalls ermordet?“


    Anna sah abermals zu ihm auf. „Ich glaube schon. Als ich noch klein war, habe ich ihm geglaubt. Er hat gesagt, sie hat ihn verlassen. Aber als er angefangen hat, mich zu bedrängen… und dann das mit Lukas… ich glaube inzwischen, dass er sie aus dem Weg räumen ließ.“


    Maximilian fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Verdammt! Fuck! Wie könne er sie jetzt noch zu Ben Weisz zurückgehen lassen, wenn sie ihm gerade eben die ganze, grausame Wahrheit offenbart hatte?! Mit all diesem Wissen im Hinterkopf könne er das unmöglich zulassen. Und in diesem Moment hatte er eine Erleuchtung. Und auch eine Entscheidung gefällt! Er hatte den perfekten Plan. Einen Plan, mit dem auch Paul leben könnte. Denn diese Mission bräuchte nun dringend eine kleine Planänderung. Er sah sie an. Sie starrte auf ihre Finger. O mein Gott, wie hatte sie all das nur die ganzen Monate lang ertragen?! Er war fassungslos. „Hast du danach irgendwann noch einmal versucht zu fliehen?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich habe versucht, mich in der Badewanne zu ertränken. Aber ich war zu schwach. Hatte Angst. Ich habe es nicht geschafft. Meine einzige Rettung ist, auf ewig ein Kind zu bleiben.“, sagte sie mutlos.

  


  
    Maximilian war schockiert. Selbstmord als Fluchtmöglichkeit vor der grausamen Realität also! Fuck! Diese Geschichte wurde immer schlimmer. „Anna, ich weiß einen Weg, wie du erwachsen werden kannst. Du musst nicht bei Ben Weisz bleiben. Und du musst ihn auch nicht heiraten. Ich werde das nicht zulassen. Ich werde es verhindern.“


    Sie sah zu ihm auf. O mein Gott. War er etwa der Prinz auf dem weißen Schimmel, auf den sie so sehnsüchtig gewartet hatte? O ja, das musste so sein. Sie sah kein Mitleid mehr in seinen Augen. Sie entdeckte Liebe darin.


    „Was bin ich für dich in deinen Augen, Anna? Und das ist jetzt kein Spiel. Du musst sagen, was du in mir siehst.“, sagte Maximilian mit ernster Stimme.


    „Mein Dom, Sir.“, erwiderte sie leise.


    „Ich kann dir den Schutz bieten, den du brauchst. Aber du musst mir vertrauen. Auch wenn ich dir jetzt nicht die ganze Wahrheit über mich erzählen kann.“ O nein, das würde viel zu lange dauern. Und das Mädchen war schon viel zu lange hier. Es war bestimmt schon mehr als eine Stunde vergangen. Maximilian müsse jetzt handeln. Denn er wollte sie von hier fort bringen. Nicht eine Sekunde länger wollte er sie diesem Bastard, Ben Weisz, noch überlassen. „Vertraust du mir, Anna?“


    „Ja, Sir.“, erwiderte sie.


    Und auch wenn sie es nicht gesagt hatte, die Worte nicht aussprach, hörte Maximilian ganz deutlich die Liebe darin, die in ihrer Stimme mitschwang. Liebe, die sie ihm entgegenbrachte. „Ich bringe dich jetzt von hier fort. Du musst nicht mehr zu Ben Weisz zurück. Und zwar gehen wir gleich. Du wirst als Kronzeugin gegen ihn aussagen.“


    Anna sah ihn entsetzt an. „Aber er wird mich töten, wenn ich mich gegen ihn stelle. Meine einzige Chance ist, wenn ich ihm zuvorkomme.“


    „Anna. Du musst keine Straftat begehen, um dich vor Ben Weisz zu schützen. Wir nehmen dich ins Zeugenschutzprogramm auf. Du erhältst einen neuen Namen, eine neue Identität. Ben Weisz wird dich niemals finden.“


    „Aber wo soll ich denn hingehen, Sir? Ich kenne niemanden. Habe keine Familie mehr. War noch nie allein. Was nützt mir eine neue Identität, wenn es keinen Platz mehr gibt, wo ich hingehöre?“ Mit großen Augen starrte sie ihn an.


    „Anna. Ich habe dir gesagt, dass ich dir den Schutz bieten kann, den du brauchst. Als dein Dom wirst du immer Schutz bei mir finden. Ich nehme dich mit zu mir nach Hause. Vorausgesetzt, du willst das auch. Wenn nicht, finden wir einen anderen Weg, um dich irgendwo unterzubringen.“ Dann tat sie etwas, womit er nicht gerechnet hatte.


    Anna konnte ihr Glück kaum fassen. Sie kannte diesen Mann zwar kaum. Wusste nichts über ihn. Wusste nicht, wer er wirklich war. Aber sie wusste, dass ihr Herz für ihn schlug. Dass sie die Sub an seiner Seite sein wollte. Sie erhob sich so hastig vom Boden und warf sich ihm um den Hals, dass er das Gleichgewicht verlor und nach hinten umkippte. „Ich will bei Ihnen bleiben, Sir.“, sagte sie euphorisch. O mein Gott, er war der Mann, von dem sie ihr Leben lang schon geträumt hatte.


    Maximilian war überwältigt, als er die Wärme ihres erhitzten Körpers auf seiner Haut spürte. Sie lag auf seiner Brust und klammerte sich an ihm fest. Er hatte sich noch nie so glücklich gefühlt wie in diesem Augenblick. Dieses erhabene Gefühl strömte durch seinen Körper wie eine hohe Welle und spülte alle Zweifel hinfort, die ihn in den letzten Tagen geplagt hatten. Er schloss sie in seine Arme und drückte sie an sich. Beide lagen stumm auf dem Bett aus Weizen, das die Natur für sie bereithielt. Es war zwar nur ein schlichtes Kornfeld, in dem sie sich betteten, dennoch hatte Maximilian in diesem Augenblick das Gefühl, noch niemals weicher gelegen zu haben als in diesem Moment. Er richtete seinen Blick auf den Sternenhimmel und den hellen Mond. Eine kleine Lücke in der Wolkenschicht gab ihm die Sicht frei. „Dann heißt das wohl, du willst meine Sub sein?“


    „Ja, Sir. Das will ich.“, flüsterte sie leise. Sie richtete den Blick zu ihm auf. Noch niemals hatte sie sich so geborgen gefühlt wie in diesem Moment, als sie in seinen Armen lag und ihr Kopf auf seiner Brust ruhte.


    Maximilian wollte zwar nicht schon wieder ein paar Schritte seiner Zeit voraus sein, dennoch drangen ihm Worte aus seinem Mund, als hätte sich seine Zunge selbständig gemacht. „Und wenn du eines Tages dazu bereit bist, dann wird dein Dom dich zu seiner Frau nehmen, Anna.“


    Das Glückshormon überschwemmte Annas Geist bis in den letzten Winkel. Konnte das alles wirklich wahr sein? Ben Weisz’ Tyrannei hätte nun tatsächlich ein Ende? „Ich bin so glücklich, Sir.“, flüsterte sie.


    „Ich auch, Anna. Ich auch.“


    Beide lagen ein paar Minuten schweigsam auf dem Korn, dann richtete sich Maximilian wieder auf und zog Anna zu sich hoch. Sie sahen sich in die Augen und wussten es. Magie lag in der Luft. Es knisterte gewaltig zwischen den beiden. Er beugte sich zu ihr herunter und berührte mit seinen Lippen ihren Mund. Zärtlich. Sanft. Ganz langsam drang er mit seiner Zunge in sie ein. Spielte mit seiner Zungespitze an ihrer. Wurde immer wilder. Zügelloser. Hemmungsloser. Stürmisch küsste er die Frau, die er in der heutigen Nacht zu seiner Sub gemacht hatte. Auch wenn das gefährliche Raubtier in ihm danach lechzte, sich in dieser Nacht mehr zu holen, als nur einen Kuss, hörte Maximilian diesmal auf seinen Verstand. Nach diesem Kuss löste er sich wieder von ihr. „Wir müssen jetzt gehen, Anna. Die Sonne wird bald aufgehen. Und du bist schon viel zu lange fort. Wenn man dein Verschwinden bemerkt, ist hier die Hölle los. Außerdem brauchen wir den Schutz der Nacht. Wir sollten die Dunkelheit für uns nutzen.“


    „Ja, Sir. Aber wir müssen noch Rose holen.“ Flehend sah sie ihn an.


    Verdammt! An den Hund hatte er natürlich nicht gedacht. „Ich bringe dich zuerst fort von hier, Anna. Den Hund kann ich auch morgen holen.“


    „Wir müssen Rose aber sofort holen, Sir. Wenn Ben Weisz merkt, dass ich davongelaufen bin, wird er Rose töten. Er hat es mir oft genug prophezeit. Und Rose ist alles, was mir von Lukas noch geblieben ist.“ Ihr flehender Blick zwang Maximilian in die Knie.


    „Hör zu, Anna. Ich bringe dich jetzt zu meinem Freund. Er ist nicht weit von hier. Damit du in Sicherheit bist. Dann gehe ich alleine zurück und hole Rose. Okay?“


    Anna nickte.


    Verdammt! Den Hund hatte er in seinem Plan total vergessen. Aber egal, auch dafür gab es sicherlich eine Lösung. Er richtete sich auf und reichte ihr die Hand. Anna ergriff sie.


    „Lass uns sofort gehen.“, sagte er. Und so verschwanden die beiden in der Dunkelheit, bevor der anbrechende Tag die letzten Schatten der Nacht vertrieb.


    


    ***


    


    Fynn Silver traute seinen Augen kaum, als er Leon Snow mit Anna Hand in Hand durchs Gelände schleichen sah. Er versuchte zwar, den beiden zu folgen, sie einzuholen, doch er verlor sie, als sie in der Dunkelheit der Nacht aus seinen Augen verschwanden.


    Fuck! Er wusste, dass dieser Snow Dreck am Stecken hat. Es war wie eine Eingebung von ihm gewesen, ihn in dieser Nacht aufsuchen zu wollen, um das Gespräch mit ihm zu suchen. Er dachte, über einen kleinen Smalltalk würde er vielleicht etwas über ihn erfahren, was Mister Weisz nicht gefallen könnte. Dass er ihn nun mit der Tochter von Ben Weisz quasi in Flagranti erwischt hatte, war das Beste, was ihm passieren konnte. Das war Snows Flugschein! Da war er sich ganz sicher. Er könnte ja die ganze Geschichte noch ein bisschen ausschmücken. Sagen, er habe gesehen, dass er die kleine Anna im Kornfeld gefickt hat. O ja, das würde den Zorn seines Bosses schüren. Konnte ihm tatsächlich etwas Besseres passieren als das? Nein, nicht wirklich.


    Fynn dankte in einem stummen Gebet demjenigen, der ihn rechtzeitig auf Snows Fährte angesetzt hatte, denn ansonsten hätte er diese grandiose Neuigkeit niemals an Ben Weisz herantragen können.


    Also gab es doch noch jemanden da oben, der es gut mit ihm meinte.


    Halleluja!


    


    ***


    


    Ben Weisz tobte fürchterlich, als er hörte, dass seine Anna mit Leon Snow verschwunden war. Er tobte aber noch viel mehr, als er hörte, dass Snow seine Tochter im Kornfeld gefickt hatte. Rose! „Wo ist der Köter? Ist der noch hier?“, schrie er. Der Zorn färbte sein aschfahles Gesicht blutrot.


    „Der müsste oben sein, Mister Weisz. In Annas Zimmer.“, erwiderte Fynn und hielt vorsorglich Abstand zu seinem aufgebrachten Boss.


    „Hol sofort den Köter hierher!“, brüllte Ben. Der Speichel drang ihm über die Lippen, als er Fynn den Befehl dazu erteilt hatte. Ben Weisz wusste, dass Anna niemals ohne diesen beschissenen Köter sein Haus verlassen würde. Sie wusste, was ihm blühte, wenn sie ging. Es jemals wagen sollte, ihn zu hintergehen.


    Während er auf Fynn wartete, brüllte er der Reihe nach seine Männer an und machte sie zur Sau, weil sie nicht verhindert hatten, dass Leon Snow sich an seinem kleinen Mädchen vergriffen hatte. Er beschimpfte sie als unfähige Vollpfosten. Ben lief in seinem Arbeitszimmer auf und ab und rächte sich an seinem Mobiliar für diese Schandtat, die ihm seine Tochter angetan hatte. Er verwüstete das ganze Zimmer.


    Es dauerte nur wenige Minuten, bis Fynn mit Rose auf den Armen zurückkam. Seine Hände waren zerkratzt und Bissspuren zeichneten sich auf seinen Armen ab. Inzwischen trug Rose einen Maulkorb und hatte keine Kraft mehr, sich gegen den Mann zu wehren, der sie mit Gewalt hierher geschafft hatte.


    Ben ging hastig auf Fynn zu und riss ihm die inzwischen erschöpfte Rose aus der Hand. Er hob den Hund in die Luft und starrte ihm hasserfüllt in die Augen. „Wenn sie zurückkommt, werde ich dich ersäufen wie eine Ratte. Und sie wird dabei zusehen. Und glaub mir, sie wird kommen, um dich zu holen!“, zischte er das kleine Hündchen an.


    Ben drückte Fynn den Hund wieder zurück in die Hand. „Bring ihn auf mein Zimmer und leg ihn an die Leine. Und dann mach dich gefälligst auf den Weg mit den anderen und hol mir meine Tochter zurück!“, brüllte er. „Und bring mir Snow! Ich mache dieses Schwein fertig.“, stieß er hasserfüllt aus.


    O ja, Ben Weisz konnte seinen Zorn kaum noch zügeln. Die Tatsache, dass ihn sein kleines Mädchen so schamlos hintergangen hatte, trieb ihn an den Rand des Wahnsinns.


    Er sann nach Rache!


    


    ***


    


    Liam Curtis folgte Maximilian Harding wie ein schwarzer Schatten durch das Gelände, als er sah, was dieser vorhatte.


    Nach dem Gespräch der letzten Nacht, hatte Liam nämlich beschlossen, seinem Freund einen Extra-Schutz zu bieten, wenn das Mädchen bei ihm war, um auch sicher zu gehen, ihn rechtzeitig herausboxen zu können, falls die ganze Sache aufflöge. Um Maximilian jedoch seine kleine Privatsphäre zu lassen, kam er in der heutigen Nacht nicht so nah an ihn heran, sondern observierte ihn von weiter oben. Nachdem sein Freund aber nun mit der Kleinen Hand in Hand scheinbar auf dem Weg zu seinem Versteck war, kam er ins Grübeln. Verdammt! Was hatte Harding bloß vor?!


    Als Liam Maximilian eingeholt hatte, rief er ihn zu sich ins dichte Gebüsch.


    Maximilian änderte sofort die Richtung und schlug den Weg zu Liam ein.


    „Kannst du mir mal verraten, was das hier wird?“, flüsterte Liam und ließ seinen Blick von Maximilian auf Anna wandern, die stumm zu ihm aufsah.


    „Ich erkläre dir alles später.“


    „Ja, genau. Ich vergaß… du bist ja der Mann, der alles immer später erklärt.“, erwiderte Liam ironisch. „Aber ich kann’s ja anschreiben und einfach zu den anderen Später-Erklärungen mit dazu heften.“


    Maximilian überhörte einfach Liams spitze Bemerkungen. „Wir müssen sie sofort von hier wegschaffen. Ben Weisz hat ihren Bruder ermordet. Sie musste dabei zusehen. Sie wird als Kronzeugin gegen ihn aussagen. Die Mutter hat dieser Bastard wohl auch auf dem Gewissen.“, erwiderte Maximilian leise.


    „Fuck! Das ist hart. Und wie lautet dein neuer Plan? Wir schaffen sie also weg. Und dann? Also ein bisschen mehr solltest du mir schon erzählen. Schließlich sind wir Partner!“ Liam hob die Braue.


    „Vertrau mir einfach, Liam. Bitte. Für Erklärungen bleibt uns jetzt keine Zeit. Schaff sie in die Stadt und bring sie an unserem geheimen Treffpunkt unter. Nur dort ist sie sicher. Kontaktiere sofort Paul. Sag ihm, ich erkläre ihm meinen Plan, sobald ich zurück bin.“ Maximilian sah Liam eindringlich in die Augen.


    „Was heißt SOBALD DU ZURÜCK BIST? Gehst du denn jetzt nicht mit? Du kannst nicht mehr dorthin zurück, wenn du sie jetzt dort herausholst. Deine Tarnung wird auffliegen!“


    „Ich weiß. Aber ich muss noch mal zurück. Ich komme ja nach. Du gehst mit ihr einfach schon vor. Und pass auf sie auf. Bitte, Liam. Nur noch soviel: Wir lassen Weisz nämlich anders hochgehen. Der Doppelmord bringt ihm Lebenslänglich. Und über Elias Wood kommen wir sicherlich an die anderen Hintermänner heran. Aber wie gesagt, ich erkläre euch alles, wenn ich wieder da. Glaub mir, Liam. Ich musste so handeln. Ich kann sie nicht mehr zurücklassen. Zu diesem Bastard! Du kennst die Geschichte nicht. Aber ich.“


    „Okay, Mann. Ich hoffe nur, dass du weißt, was du tust. Sonst tritt Paul nicht nur dir in den Arsch, sondern auch mir.“


    „Danke, Liam. Vertrau mir, es ist der einzig richtige Weg.“


    „Ja, ja… schon gut. Erklär’s mir einfach später. Wann kommst du nach?“


    „Sobald ich Rose hab.“


    „Wer – verflucht noch mal – ist Rose?“


    „Der Hund.“, erwiderte Maximilian.


    „Du gehst wegen einem Hund zurück!? Bist du noch normal!?“ Liam schüttelte den Kopf.


    „Es ist ihr Hund. Und er tötet ihn sonst. Sie steht unter meinem Schutz. Somit der Hund auch.“ Maximilian sah auf Anna herab und drückte dabei sanft ihre Hand, um ihr dadurch zu signalisieren, alles würde gut werden.


    „Okay. Okay. Erklär’s mir einfach später. Denn jetzt kapiere ich’s eh nicht.“


    „Danke. Bring sie jetzt weg. Und, Liam…“, Maximilian sah auf Anna herab. In seinen Augen spiegelten sich die tiefen Gefühle wider, die er für sie empfand. „… bitte schütze sie mit deinem Leben. Ihr darf nichts passieren.“


    Liam war nicht dumm. Daher hatte auch er in dem Blick seines Freundes erkannt, was sie ihm bedeutete. „Schon gut, mein Freund. Ich pass schon auf sie auf.“, erwiderte er leise. „Aber wenn dein Arsch nicht in einer Stunde an unserem Treffpunkt ist, dann komme ich wieder, um dich zu holen.“


    „Nein, Liam. Auf gar keinen Fall! Bleib bei ihr. Ich komme schon alleine klar.“


    „Ja, ja, schon recht, Harding.“, erwiderte Liam, dann packte er Anna Weisz bei der Hand und zog sie von Maximilian fort. „Na, dann komm mal mit, Anna.“, sagte er leise und verschwand mir ihr in der Dunkelheit der Nacht.


    


    ***


    


    Maximilian Harding eilte zum Kornfeld #8 zurück. Als er dort ankam, dämmerte es bereits und die aufgehende Sonne vertrieb langsam die letzten Schatten der Nacht. Dennoch legte sich ausreichend Dunkelheit übers Gelände, um unbemerkt in die Villa hinein-und wieder herauszukommen. Also machte sich Maximilian auf den Weg zur Weisz Villa wie auch schon die Nacht davor.


    Scheinbar hatte noch niemand bemerkt, dass Anna Weisz nicht auf ihrem Zimmer war. Also lautete Maximilians Plan, einfach als Leon Snow in die Villa zu marschieren, sich den Hund zu greifen und dann einfach wieder herauszuspazieren. In der Theorie ein sehr einfach gestrickter Plan. Wenn er sich beeilte, dann schaffte er es möglicherweise noch, bevor die Sonne aufging. Denn das war auch immer der Zeitpunkt, an dem Ben Weisz aufwachte.


    Maximilian hatte die Villa fast schon erreicht, da bemerkte er die vielen Lichter in den Fenstern. Das machte ihn sofort stutzig. Verdammt! Wahrscheinlich hatte man doch schon bemerkt, dass das kleine Mädchen verschwunden war. Gut. Das sollte ihn nicht weiter stören, denn schließlich wusste ja niemand, dass sie in der Nacht bei ihm gewesen war. Er kam ja, wie die letzten Tage auch, einfach von seinem nächtlichen Streifzug zurück. Konnte somit ja auch nicht wissen, was sich bis dato alles in der Villa zugetragen hatte. Die Unwissenheit der anderen war somit sein Deckmäntelchen. Der Schutz, den er für diese Mission bräuchte.


    Maximilian betrat das Foyer. Niemand kam ihm entgegen. Die Villa schien wie ausgestorben zu sein. Seltsam! Na gut, wahrscheinlich waren sie alle ausgeflogen. Das sollte ihn nicht mehr interessieren. Also hastete er die Treppe hinauf und übersprang dabei immer zwei Stufen. Er lief an seinem Zimmer vorbei und schlug den Weg zu Anna Weisz Suite ein. Denn dort befand sich ja der Hund. Als er ankam, öffnete er leise die massive Tür und schlüpfte durch den schmalen Spalt hindurch. Er ging geradewegs aufs Bett zu. Als er den hohen Schrank passierte, sah er aus den Augenwinkeln heraus einen Schatten. Doch da war es schon zu spät. Er drehte fast zeitgleich mit der Stimme, die ihn ansprach, den Kopf nach rechts.


    „Tja, das ist wohl das falsche Zimmer, Mister Snow.“, sagte Fynn Silver und zielte mit der Waffe auf Maximilian. Er hatte sich hinter dem Schrank versteckt und darauf gewartet, ob irgendjemand von den beiden zurückkäme, um den Hund zu holen. Und sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Ihm wäre in diesem Moment zwar lieber gewesen, Anna wäre zurückgekommen, aber Snow ging auch, denn somit konnte er mit seinem Ego vor Ben Weisz glänzen. Denn schließlich habe er ihm ja Leon Snow gebracht. Fast alle Männer waren auf der Suche nach den beiden, somit befand sich neben ihm und Ben Weisz mit drei weiteren Männern nur noch das Personal in der Villa. „Hinknien und Hände über den Kopf!“, zischte er.


    Maximilian hatte in diesem Moment keine andere Wahl. Aber immerhin sprangen seine Gedanken bereits im Dreieck, um nach dem perfekten Plan zu suchen, der ihn aus dieser prekären Lage wieder befreite. Er sank auf die Knie und hob seine Arme.


    Fynn kam vorsichtig auf ihn zu. Er zog die Waffe aus Maximilians Halfter heraus und legte ihm Handschellen an, die er sich bereits zurechtgelegt hatte. Als ihm Maximilian nicht mehr gefährlich werden konnte, sagte er: „Tja, das kommt davon, Snow, wenn man die Tochter des Bosses fickt. Los! Aufstehen.“


    Er dirigierte Snow direkt ins Arbeitszimmer von Ben Weisz, der dort schon ungeduldig auf die Rückkehr seiner Tochter wartete. Dennoch war Ben höchst erfreut, als er Leon Snow erblickte, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, man hätte Anna auch schon gefunden.


    „So, so, Mister Snow. Wie schön Sie zu sehen.“, sagte er ironisch und lachte. Doch sein Lachen erreichte nicht seine Augen.


    Maximilian sah ihn nur stumm an. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er bereits wahr, dass rechts von ihm drei Männer standen, wohingegen sich Fynn links von ihm befand, jedoch immer noch mit der Waffe auf ihn zielte. Ben Weisz saß hinter seinem Schreibtisch. Erst jetzt bemerkte Maximilian die Verwüstung in diesem Zimmer. Verdammt! Dieser Bastard schien ziemlich sauer auf ihn zu sein.


    Ben ärgerte sich ein klein wenig darüber, dass ihm Snow nicht geantwortet hatte und aufrecht und unerschrocken in seinem Arbeitszimmer stand wie ein Adonis. Er hasste diesen Mann, diesen Mann und seine Schönheit, mit der es ihm erst möglich gewesen war, den Geist seiner Tochter zu vergiften. Wäre er nur halb so schön gewesen, hätte sich das Mädchen sicher nicht von diesem Mann bezirzen lassen. O ja, das würde er ihm büßen. Er würde sich an diesem Mann rächen, so dass er sich wünschen würde, niemals geboren worden zu sein. Ben erhob sich und ging um den Tisch herum. Obwohl Snow scheinbar wehrlos war, denn seine Leute hatten ihm ja bereits Handschellen angelegt, kam er ihm nicht näher, da er allein durch seine hohe Statur schon gefährlich aussah. „Wo ist Anna?“, zischte er durch die Zähne.


    Maximilian schwieg.


    „So, so, du willst also nicht sprechen.“ Ben richtete den Blick auf seine Männer. „Auf die Knie mit ihm!“, befahl er ihnen. Der Zorn, der in seiner Stimme mitschwang, war deutlich herauszuhören.


    Maximilian wurde recht unsanft auf die Knie gezwungen. Doch auch das löste nicht seine Zunge, was Ben Weisz noch mehr auf die Palme brachte.


    „Du sagst mir jetzt sofort, wo meine Tochter ist!“, brüllte er ihn an und ging auf ihn zu. Denn jetzt erschien ihm der Mann nicht mehr so gefährlich wie noch vor wenigen Minuten.


    Maximilian lächelte Ben Weisz verächtlich ins Gesicht. „So, wie es aussieht, wirst du dir eine andere Frau suchen müssen.“, sagte er mit eiskalter Stimme.


    Ben Weisz konnte es nicht fassen. Konnte nicht fassen, dass es dieser Mann wagte, sich über ihn lustig zu machen, obwohl augenscheinlich ja er die besseren Karten in der Hand hielt. Dieser Mann hatte wohl vor niemandem Angst. Nicht mal vor dem Tod. Ben ging hastig auf Maximilian zu und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. „Ich kann auch anders.“, erwiderte er.


    Maximilian konnte diesen Schlag gerade noch so abfangen, ohne nach hinten umzukippen. Verdammt! Das tat richtig weh. Bei diesem Schlag war seine Lippe aufgeplatzt. Er wischte sich das Blut von seinem Mund an seiner Schulter ab. Auch sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Er wurde kälter. Härter. Furchtloser. O ja, Maximilian hatte zwar die schlechteren Karten in der Hand, doch er wirkte dennoch weitaus gefährlicher, als all die Männer in diesem Raum zusammen. Um nicht das Leben des Hundes zu gefährden, sprach ihn Maximilian bewusst nicht darauf an. Er hatte nämlich die Befürchtung, dass dieser Psychopath den Hund vielleicht aus Wut vor seinen Augen tötete, nur weil er Anna nicht finden konnte. Also wollte er die Aufmerksamkeit gar nicht erst auf Rose lenken. Da das Hündchen – so wie es ausgesehen hatte – nicht in Annas Zimmer gewesen war und sich auch nicht hier befand, vermutete er den Yorkshire Terrier in Ben Weisz’ Suite. Das wäre zumindest naheliegend. Maximilian schätzte, dass bereits mehr als eine halbe Stunde vergangen war. Nach einer weiteren würde sich also Liam auf den Weg hierher machen. Er hatte ihm zwar gesagt, er solle nicht kommen, aber Maximilian wusste ja, dass sich Liam Curtis nicht aufhalten ließ. Er hatte noch nie auf ihn gehört. Wieso hätte er gerade heute damit anfangen sollen? Von daher war er sich sicher, Liam würde ihn in spätestens einer Dreiviertelstunde hier herausholen. Das hieß, er müsse diesen grässlichen Mann noch fast eine knappe Stunde lang ertragen, bevor es erst vorbei wäre. Nun gut, da musst du durch, krächzte sein Verstand, dem diese äußerst prekäre Lage überhaupt nicht gefiel.


    Ben war äußerst zufrieden, seinem vermeintlichen Nebenbuhler eine verpasst zu haben. Auseinander nehmen würde er ihn. Aber erst, wenn seine Tochter wieder da wäre, um bei dieser Schlachtung dabei sein zu können. O ja, Ben Weisz malte sich grausame Dinge aus, die er diesem Mann antun würde, sobald seine kleine Anna wieder hier war. „Also, noch mal von vorn. WO. IST. MEINE. TOCHTER?“


    Maximilian huschte ein Grinsen übers Gesicht. Er war ein Black Panther. Das hieß, er zeigte keine Angst. Das war etwas, was ihm Paul von Anfang an beigebracht und auch richtig eingetrichtert hatte. Denn nur die Furchtlosigkeit lähmte den Feind. Denn mit Furchtlosigkeit rechneten sie nicht. Sie labten und ergötzten sich an der Furcht und an der Hilflosigkeit der anderen. Und Maximilian würde sicherlich nicht diesem Bastard die Möglichkeit bieten, sich an seiner Furcht zu ergötzen. Maximilian wusste, dass Liam Anna ins sichere Versteck gebracht hatte, denn auf Liam war Verlass. Auch wenn er selbst nicht bei ihr sein konnte, sie genoss bereits den Schutz, den er ihr versprochen hatte. Und wenn er allein an das Gespräch im Kornfeld mit ihr dachte, da krochen ihm der Zorn und der Ekel am Körper empor. Ben Weisz widerte ihn richtig an. Und Zorn war das Einzige, was gegen die Schmerzen half. Und Maximilian war klar, dass sich Ben Weisz mit einem einzigen Schlag sicherlich nicht zufrieden geben würde. „So, wie es aussieht, wirst du dir eine andere Frau suchen müssen.“, sagte er abermals furchtlos und zeigte Ben Weisz, dass ihn sein Schlag nicht im Geringsten beeindruckt hatte.


    Ben kochte vor Wut. Wie könne es dieser Bastard nur wagen, sich lustig über ihn zu machen?! Er holte aus und verpasste Leon Snow einen weiteren Schlag. Dass er ihn nicht töten durfte, bevor er Anna wiederbekäme, war ihm klar. Aber danach würde er ihm die Eingeweide aus dem Körper reißen. „Wir können das Spiel auch gerne bis in alle Ewigkeit so weiterspielen. Ich frage dich etwas. Du hast die falsche Antwort darauf. Ich schlag zu. Oder aber, du sagst mir jetzt, was ich wissen will und wir ändern die Spielregeln.“


    Maximilians eiskalter Blick untermalte seine nächsten Worte: „Mal sehen, wer mehr Schmerzen von uns beiden erträgt. Du oder ich.“ Maximilian wusste genau, dass Ben Weisz’ Hand mit Sicherheit genauso schmerzte wie sein Gesicht. Denn auch an Ben prallten die Schläge nicht ohne Wirkung ab.


    Ben schnaubte vor Zorn. So lange er diesen Bastard nicht töten durfte, konnte er ihm eigentlich keinen wirklichen Schaden zufügen. Er trat ganz nah an ihn heran: „Du bist nicht nur eiskalt, Snow. Sondern ganz schön berechnend. Eigentlich ja schade, dass sich unsere Wege bereits wieder trennen. Aber ich engagiere niemanden, der meine Tochter fickt.“


    So, so, man hatte ihm also gesagt, dass er die kleine Anna Weisz gefickt habe. Instinktiv richtete er den Blick auf Fynn Silver. Ein Bauchgefühl verriet ihm, dass es wohl Fynn gewesen sein musste, der ihm das erzählte. „Weißt du, was der Unterschied zwischen uns beiden ist, Weisz?“, sagte Maximilian und legte noch mehr Härte in seinen Gesichtsausdruck. „Im Gegensatz zu dir würde ich Anna niemals schänden.“


    „Ach tatsächlich? Wie nennst du es dann, wenn man sie im Kornfeld fickt?!“, brüllte Weisz.


    Maximilian starrte ihn nur stumm an. Er wollte Ben Weisz nicht sagen, dass er Anna nicht gefickt hatte, da er befürchtete, Ben glaube dann, er würde nun alles aus Angst abstreiten. Und Maximilian hatte keine Angst. Aber Ben Weisz hätte genau das von ihm gedacht. Also entschied er sich fürs Schweigen. Er schätzte, dass Liam die nächste Viertelstunde hier sein müsse.


    Ben konnte nicht fassen, mit welcher Arroganz dieser Snow vor ihm kniete. Furchtlos. Überheblich. Unerschrocken. Mal sehen, ob er ihn nicht doch noch aus der Fassung brachte. „Ich komme gleich wieder zurück, Snow.“, sagte er mit einem hämischen Lächeln im Gesicht. Ben Weisz verließ hastig sein Arbeitszimmer und kam binnen drei Minuten zurück. In der Hand hielt er einen Jutesack, den er oben zugeschnürt hatte. Das, was sich in diesem Sack befand, wehrte sich fürchterlich darin. Und es kläffte.


    Als Maximilian den Sack sah, mit dem Ben Weisz zurückkam, da hatte er eine schreckliche Vorahnung. Rose!


    Ben stellte sich nun vor ihm auf wie eine hohe Mauer. „Was hältst du davon? Ein Leben für das andere. Ich denke, du bist nämlich genau deshalb zurückgekommen. Hat sie dich etwa geschickt, um diesen Köter hier zu holen?“


    Maximilian versuchte weiterhin seine Fassung nicht zu verlieren. Liam müsste eigentlich bald hier sein. Er dürfe diesen Bastard jetzt auf keinen Fall provozieren, denn dann ging das mit dem Hund total schief. Und er hatte Anna doch versprochen, dass er ihr den Hund zurückbrächte. Außerdem hasste Maximilian jedwede Art von Gewalt an Mensch und Tier. Unerschrocken sah er zwar Ben weiterhin in die Augen, dennoch schwieg er, um Ben keinen Grund zu geben, Rose, die sich wohl in diesem Sack befand, grundlos zu töten.


    „Hast du jetzt die Sprache verloren?“ Ben war äußerst zufrieden. Denn jetzt hatte er scheinbar Snow an seinem wunden Punkt erwischt. Er legte den Sack auf seinem Schreibtisch ab, und befahl einem seiner Männer einen Kübel voll Wasser zu bringen. Als der Kübel nun vor Ben stand, packte er den Sack und hielt ihn über dem Eimer. „Tja, mal sehen, ob Rose das Bad genießen wird.“ Er lachte hämisch.


    So ein mieses Schwein! Maximilian fasste es nicht. Was für ein grausamer Mann. Er musste versuchen, diesen Mann hinzuhalten, bis Liam kam. „Glaubst du tatsächlich, du kannst mich damit beeindrucken? Was sollte mir der Köter schon bedeuten? Wenn du glaubst, dass ich wegen diesem Hund zurückgekommen bin, dann muss ich dich enttäuschen. Ich bin zurückgekommen, um dir das Genick zu brechen. Ich habe es Anna versprochen. Und ich halte mich immer an meine Versprechen.“


    Ben war fassungslos, mit welcher Dreistigkeit ihm Snow diese Worte an den Kopf geschmissen hat. Er trat vor Wut gegen den Kübel. Das Wasser, das sich darin befand, breitete sich sofort auf dem

    Boden aus. Daraufhin ließ Ben den Sack auf den massiven Arbeitstisch fallen, da es nun galt, seinen ganzen Zorn an Snow auszulassen. Um den Köter könne er sich auch noch später kümmern. Und so trat Rose an zweiter Stelle!


    Maximilian atmete auf. Rose schien für den Moment gerettet zu sein. Und wenn sein Plan aufging, dann er wohl auch bald. Wenn er falsch lag, dann hatte er wohl jetzt Bens wunden Punkt getroffen. Und so, wie Ben aussah und wie er schnaubte, hatte das nichts Gutes zu bedeuten.


    Ben kam auf Snow zugestürmt, nachdem er den Köter abgelegt hatte, und befahl seinen Leuten, ihn an den Armen festzuhalten, dann donnerte er ihm seine Faust mehrmals hintereinander ins Gesicht. „So, du wolltest mir also das Genick brechen?!“, schrie Ben zornig.


    Doch Maximilian starrte ihn nur an. Lächelte überlegen. Das Blut quoll ihm aus der Lippe und aus der Platzwunde über dem rechten Auge. Er fühlte sich zwar schwach und sein Gesicht schmerzte, dennoch war der Drang, sich von diesem Mann nicht in die Knie zwingen zu lassen, zu übermächtig. Maximilian kämpfte mit sich, nicht sein Bewusstsein zu verlieren, um Ben zu zeigen, dass ihm seine Schläge nichts anhaben konnten.


    Ben Weisz konnte seiner Wut nicht mehr Einhalt gebieten. Der Wunsch, diesen Bastard vor den Augen seiner Tochter zu töten, trat demnach in den Hintergrund. Er griff nach der 38 mm, die Fynn in seinen Händen hielt, und berührte mit deren Lauf Maximilians Stirn. Dann entsicherte er die Waffe. „Anna hat dich also beauftragt? Dann sollst du nur noch eines wissen, bevor du stirbst, du mieses Schwein. Spätestens heute Abend ist sie wieder da. Denn sie will ihren Hund zurück. Und wenn sie kommt, dann werde ich sie zuerst ficken und dann bei lebendigem Leib neben dir begraben. Denn schließlich will ich ein Liebespaar ja nicht auseinanderreißen.“ Der Wahnsinn stand Ben in den Augen geschrieben.


    Maximilian hoffte im Angesicht des Todes, dass Anna nicht so dumm wäre, hierher zurückzukommen. Er hoffte auch, dass Liam nicht so dumm wäre, sie hierher zurückzubringen. Er bedauerte es sehr, dass Liam sich genau heute vorgenommen hatte, auf ihn zu hören. Aber so wie es aussah, würde wohl niemand mehr kommen, um ihn aus dieser misslichen Lage wieder zu befreien. „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Anna wird niemals wieder einen Fuß in dieses Haus setzen.“, sagte er mit ruhiger Stimme. Er bemühte sich, sie nicht geschwächt klingen zu lassen, um Ben seine Erschöpfung nicht zu zeigen, obwohl ihm ganz schön schummerig zumute war und er nahe daran war, nach hinten umzukippen. Ihm war vollkommen bewusst, dass er keine Möglichkeit mehr hatte, seinem Schicksal zu entgehen. Aber die Gewissheit, Anna in Sicherheit zu wissen, durchflutete seinen Körper im selben Augenblick mit Glückseligkeit und spülte all die Schmerzen, die er in seinen Gliedern spürte mit einem Mal hinfort. Er hatte nun in Frieden mit seinem Leben abgeschlossen.


    Und dann fiel ein Schuss.


    


    ***


    


    Liam Curtis telefonierte mit Paul Rodríguez, während er Anna Weisz in die Stadt brachte, um sie an ihrem sicheren Versteck unterzubringen. Er achtete aber penibel darauf, die Geschwindigkeitsbegrenzung nicht zu überschreiten, um nicht aufzufallen. Er richtete einen flüchtigen Blick auf Anna, die stumm und verschüchtert auf dem Beifahrersitz saß. Maximilian vertraute ihr. Somit tat er es auch. Natürlich hätte er das Gespräch mit Paul unter normalen Umständen nicht vor ihr geführt, aber die Zeit drängte. Zu warten, bis er wieder alleine wäre, um dieses wichtige Gespräch zu führen, schien ihm daher völlig unangebracht zu sein.


    Liam erzählte Paul eigentlich nicht viel, um sich nicht in die Nesseln zu setzen. Außerdem wollte er es Maximilian überlassen, sich ihm zu erklären, schließlich kannte er ja seine Pläne nicht. Bis auf die wenigen Informationen, dass Anna Weisz als Kronzeugin auftreten wolle und man Ben Weisz wegen Doppelmordes einbuchten könne, wusste er nicht viel. Nachdem er Anna aufs Zimmer begleitet hatte, verbot er ihr, es wieder zu verlassen. Sie sollte hier auf alle Fälle warten, bis er mit Maximilian zurückkäme. Sie musste es ihm versprechen. Sie schien aber vernünftig zu sein. Etwas eingeschüchtert und verwundert zwar über diese ganze Aktion, ja, aber er traute ihr dennoch zu, sich alleine hier aufhalten zu können, ohne etwas Dummes anzustellen. Natürlich leuchtete ihm sofort ein, warum es für sie so spielend leicht gewesen war, dem bodenständigen Maximilian Harding den Kopf zu verdrehen. Ihre ganze Art und ihr Äußeres hatten ihn wohl dazu getrieben, sich in das Mädchen zu verlieben. Aber nun gut, dafür war jetzt keine Zeit. Darüber sollte er sich jetzt wirklich nicht den Kopf zerbrechen.


    Liam verließ also guten Gewissens wieder das gemeinsame, sichere Versteck und machte sich auf den Weg zurück zur Weisz Villa. Es war inzwischen schon wesentlich mehr Zeit vergangen, als er selbst dafür eingerechnet hatte. Und dass ihm auf seinem Weg Maximilian noch nicht entgegenkam oder ihn bereits versuchte zu kontaktieren, hieß im Speziellen, dass Maximilians Befreiungsversuch hinsichtlich des Hundes wohl doch nicht so problemlos über die Bühne gelaufen sei. Er müsse also äußerst vorsichtig sein und auch äußerst vorsichtig vorgehen.


    Als er sich bis auf eine halbe Meile der Villa genähert hatte, legte er sich auf dem Boden nieder, richtete sein Scharfschützengewähr aus und sah durch das aufmontierte Zielfernrohr. Es war ihm wichtig, sich erst einmal einen groben Überblick über die ganze Lage zu verschaffen. Vor der Villa standen nunmehr nur noch zwei Wagen. Die anderen schienen wohl alle ausgeflogen zu sein. So wie es aussah, suchten sie bereits nach diesem Mädchen. Im Untergeschoss entdeckte er das Personal. Maximilian hatte er noch nicht erspäht. Als er das Zielfernrohr auf das Zimmer richten wollte, das Maximilian zugewiesen war, um zu sehen, ob er sich dort drinnen befände, da schwenkte er am Arbeitszimmer von Ben Weisz vorbei, das ihm durch seine geöffneten, hohen Terrassentüren einen Rundumblick in das große Zimmer bot.


    Fuck! Fuck! Fuck! Liam hatte die Lage sofort überblickt. Ben Weisz stand mit gezogener Waffe vor Maximilian, der auf dem Boden kniete, und hielt ihm das kalte Metall direkt an die Stirn. Drei Männer standen um Maximilian herum. Ein vierter stand direkt neben Weisz. Binnen weniger Sekunden feuerte Liam Curtis fünf Schüsse ab. Er erhob sich hastig, warf sich das Scharfschützengewähr um die Schultern und sprintete so schnell wie ein Panther zum Eingang der Villa. Völlig außer Atem kam er dort an. Drang in die Villa ein und eilte die Treppen hinauf, um auf direktem Wege in das Arbeitszimmer von Ben Weisz zu gelangen. Als er die Tür aufbrach, bot sich ihm ein grausames Bild der Verwüstung. Ben Weisz lag mit einem Kopfsschuss am Boden. Die anderen vier Männer lagen um Maximilian herum, der immer noch auf dem Boden kniete. Liam sah sofort, dass sein Freund kurz davor war, umzukippen. Schon durch das Zielfernrohr hatte er erkannt, dass man ihn ganz schön zugerichtet hatte. Über dem ganzen Boden verteilt breitete sich das Blut der anderen aus.


    Liam eilte zu Maximilian und stürzte sich auf ihn. Er packte seinen Freund an den Schultern und schüttelte ihn, der scheinbar völlig geistesabwesend auf seine Knie starrte. „Bist du verletzt, Max!?“, schrie er ihn an. Schließlich wusste er ja nicht, welche Verletzungen außer der sichtbaren ihm Ben Weisz noch beigebracht hatte.


    Erst als Maximilian die Stimme seines Freundes hörte, sickerte langsam in sein Bewusstsein, was sich soeben abgespielt hatte. Als er den ersten Schuss gehört hatte, glaubte er schon, getroffen worden zu sein. Glaubte schon daran, sein Leben sei nun vorbei. Doch dann hörte er noch weitere Schüsse. Im nächsten Moment stürzten all die Männer in diesem Zimmer, die um ihn herumstanden, zu Boden. Die Schläge, die ihm Ben Weisz jedoch verpasst hatte, nagten sehr an ihm und trübten sein sonst so schnelles Reaktionsvermögen gewaltig. Aber er spürte auch noch einen anderen Schmerz. Einen Schmerz, den er nicht deuten konnte. Er richtete den Kopf auf und starrte Liam in sein entsetztes, sorgenvolles Gesicht. O mein Gott! Er war gekommen. Er hatte nicht auf ihn gehört. Liam Curtis war unverbesserlich. Das liebte er auch so an seinem Freund! „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst bei ihr bleiben? Wann wirst du endlich auf mich hören? Diesen Tag erlebe ich wohl nie.“, sagte er mit leiser Stimme.


    Liam hatte sofort an Maximilians Stimme erkannt, wie geschwächt sein Freund war. „Ja, klar. Dann verrate mir mal, wie du dich alleine aus dieser Situation wieder befreit hättest?“, erwiderte Liam. Er war das erste Mal richtig froh darüber, dass ihn sein Freund zurechtwies, was er grundsätzlich immer tat, denn Liam hielt sich nie an seine Befehle. Sozusagen freute sich Liam das erste Mal tierisch über den Anschiss seines Freundes, den er gerade bekam. Denn das bedeutete im Umkehrschluss, es ging ihm besser, als er aussah. Und o ja, Maximilian Harding bot ein fürchterliches Bild. Demoliert und blutverschmiert war sein Gesicht.


    „Mir wäre schon noch was eingefallen.“, krächzte Maximilian leise.


    „Ja, klar, Harding. Du kannst mir ja SPÄTER erklären, wie du das angestellt hättest.“ Er packte seinen Freund an der Schulter und half ihm auf. Dann zog er seine Waffe und durchschoss die Kette der Handschellen, die man Maximilian angelegt hatte. „Aber jetzt lass uns verschwinden, bevor die anderen zurückkommen. Paul ist übrigens schon auf dem Weg hierher.“, sagte er.


    Maximilian drehte sich um und zeigte mit dem Finger auf den großen Tisch. „Wir müssen Rose mitnehmen. Sie ist in dem Sack.“ Inzwischen wurde seine Stimme immer dünner. Er fühlte sich unendlich schwach. Unendlich schlapp.


    Liam verdrehte die Augen. All das wirklich wegen einem Hund? Nun gut, das müsse ihm Harding später wohl auch noch erklären. Er eilte auf den Tisch zu und packte den Sack. Sofort drang ein Kläffen daraus hervor. „Du bleibst da erst mal drinnen.“, bemerkte Liam leise, eilte zu Maximilian zurück und stützte ihn mit der linken Schulter ab.


    Im Erdgeschoss zwang Liam das Personal, ihm die Schlüssel für die beiden Fahrzeuge auszuhändigen. Er hastete mit Maximilian zu dem BMW, riss die Beifahrertür auf, lud seinen Freund auf dem Beifahrersitz ab, legte den Sack auf die Rückbank, dann schritt er schnell um den Wagen herum und sprang hinter das Steuer. Er fuhr mit quietschenden Reifen davon. An seinem Versteck tauschte er die Wagen. Bugsierte Maximilian auf den Vordersitz des Audi R8, holte Rose noch aus dem BMW, ließ sie aus dem Sack, setzte das Hündchen auf den Rücksitz und zerschnitt die Reifen des teueren Wagens, bevor er in den Audi R8 stieg. Er startete den Motor, fuhr aus seinem Versteck heraus auf die Straße und gliederte sich auf der Schnellstaße in den bereits fließenden Verkehr ein. Gut, alles schien bis jetzt nach Plan zu laufen.


    Er richtete den Blick auf seinen Freund, der die Augen geschlossen hielt. Ben Weisz hatte ihn ganz schön zugerichtet. Als er an einer Ampel stand, kippte Maximilian zur Seite und stieß mit seinem Kopf an der Glasscheibe des Wagenfensters an. Als ihn Liam zurückziehen wollte, bemerkte er die Feuchtigkeit unter Maximilians linkem Arm. Er zog seine Hand zurück. Fuck! Fuck! Fuck! Blut haftete daran. Ein weiterer Blick verriet ihm alles. „Fuck! Wer hat dich angeschossen?!“, schrie er Maximilian an, der inzwischen aber nicht mehr auf Liams laute Ausrufe reagierte.


    Bedauerlicherweise hatte die vierte Kugel, die Liam abgeschossen hatte, den Körper des Mannes durchstoßen, war an der Wand an der Klinge eines Samurai Schwertes abgeprallt, um dann ihren Flug in Maximilians Brustkorb zu beenden.


    Liam sah den Einschuss, auch wenn ihm zu diesem Zeitpunkt nicht klar war, wer Maximilian angeschossen hatte. Er reagierte jedoch blitzschnell. Er schlug den Weg zum Hospital ein, das auf seiner Checkliste stand. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme von Paul, immer ein nahegelegenes Krankenhaus auf die Checkliste zu schreiben, falls ein Black Panther während seines Auftrages in Not geriet. Paul dachte eben an alles.


    Liam trug Maximilian hastig in die Notaufnahme. Er ließ ihn auch nicht allein, als ihn die Notärzte eiligst über den langen Flur in den OP-Saal rollten. Auf halber Strecke kam Maximilian wieder zu Bewusstsein. Er starrte auf die Lichter an der Decke, die an ihm vorbeirauschten. Er fühlte sich schwach. Erschöpft. Wollte nur noch schlafen. Wusste, dass es nunmehr vorbei war. Mit letzter Kraft packte er Liam am Arm, der in diesem Moment seinen Blick auf den Gang gerichtet hatte, der in den OP-Saal führte. „Liam…“, keuchte er.


    Liam richtete seinen Blick sofort auf Maximilian. Die erdrückenden Gefühle, die in diesem Moment über ihn einbrachen, erschlugen ihn fast.


    „Du musst Anna… den Schutz bieten, den… ich ihr… versprochen habe…“, krächzte Maximilian. Seine Stimme war kaum noch zu hören.


    Dennoch hatte Liam alles verstanden. „Du wirst sie gefälligst selbst schützen, Harding! Glaub ja nicht, dass ich deinen Job für dich erledige.“ Es hatte Liam ganz schön viel Mühe und eine Menge Kraft gekostet, seine Stimme so locker flockig wie immer klingen zu lassen, denn diese Sache ging ganz schön tief und es traf ihn auch total hart und unerwartet. „Also wirst du gefälligst den ganzen Scheiß hier durchstehen. Sonst trete ich dir gewaltig in den Arsch, Harding. Du schuldest mir nämlich noch ein paar Erklärungen.“


    Maximilian war zu schwach, um hierauf etwas zu erwidern. Er drückte jedoch ganz leicht Liams Hand, der seine eisern umschlossen hielt.


    O ja, Liam spürte diesen leichten Händedruck. Als Maximilian hinter den Türen des OP-Saals verschwand, fuhr er sich mit seinen Händen durchs Haar und drehte sich verzweifelt im Kreis. Fuck! Fuck! Fuck!


    Wieso musste das alles nur so enden!? Auch wenn Liam Curtis nicht gläubig war, betete er in diesem Moment um Maximilian Hardings Leben. Sicher, es war wesentlich einfacher, ihn aus allem herauszuboxen. Und verdammt noch mal, Liam hätte seinen Freund immer und überall herausgeboxt. Denn er stand loyal hinter ihm. Doch nun stand er vor einer Situation, die er selbst nicht mehr beeinflussen konnte.


    Verdammt! Fuck! Das machte ihn richtig fertig. Der Schmerz schien ihm in diesem Moment ein gewaltiges Loch in seine Brust zu schlagen!


    Nichtsdestotrotz zog er sein BlackBerry aus der Hosentasche heraus, um Paul und die anderen sofort darüber zu informieren, dass Maximilian Harding in Lebensgefahr schwebte.


    


    ***


    


    Inzwischen waren Paul Rodríguez sowie David Somerhalder, Nikolaj Trachtenberg und Damian Waldorf im Hospital eingetroffen.


    Alle standen sie geschockt im Warteraum und sprachen nicht miteinander.


    Paul ließ sich zwar kurz von Liam berichten, was geschehen war, kommentierte jedoch nichts darauf. Er erachtete es für unangebracht in der momentanen, erdrückenden Situation mit Liam Curtis über dessen und Maximilian Hardings Alleingang hinsichtlich der Mission Weisz zu sprechen. Schließlich wusste man nicht, wie die Operation verlaufen würde. Dennoch war Paul sehr zuversichtlich. Und o ja, Paul war fest davon überzeugt, dass es sein Mann auch schaffen würde. Denn er hatte noch keinen Black Panther verloren. Und er hatte auch keine große Lust darauf, heute damit anzufangen. Und er kannte Maximilian Hardings Kampfgeist.


    Liam ertrug das erdrückende Gefühl kaum, das sich über den ganzen Raum gelegt hatte wie ein bleierner Schleier und die Gemüter all derjenigen beschwerte, die gekommen waren, um auf die Nachricht zu warten, die ihnen Gewissheit gab. Alle hofften natürlich, dass es Maximilian auch schaffen würde. Niemand wollte daran glauben, dass heute der Tag sein sollte, an dem ihr Freund starb. Liam lief wie ein gehetztes Tier auf und ab. Dann richtete er das Wort an Paul: „Ich hole das Mädchen. Sie hat ein Recht darauf, bei ihm zu sein. Es wäre Maximilians Wusch gewesen. Bin mir da ganz sicher. Schließlich ist sie ja die Ursache für das ganze Drama hier.“


    Paul nickte zustimmend.


    Als Liam mit Anna Weisz zurückkam, war diese ganz schön aufgewühlt. Wie ein Häufchen Elend saß sie auf einem der Stühle, die sich in diesem Warteraum befanden, und starrte stumm auf ihre Finger. Liam hätte es ihr am liebsten erspart. Denn es lag ihm sicherlich nichts daran, das Mädchen zu quälen. Aber er wusste, dass es der Wunsch seines Freundes gewesen wäre, sie hier zu wissen. Liam hoffte auch inständig, dass sie ihm helfen könnte, nach der Operation wieder aus der Narkose zu erwachen. Liam war nicht besonders gläubig, aber er glaubte fest daran, dass Menschen, die im Koma lagen oder aber einfach nur nicht bei Bewusstsein waren, ganz tief in ihrem Inneren mitbekamen, wenn sie von Menschen umgeben waren, die sie liebten. Und genau aus diesem Zweck hatte er sie auch hergeholt, damit sie anschließend an Maximilians Bett über ihn wachte. Denn sie sollte die Brücke zu ihm sein, wenn die Operation erfolgreich über die Bühne gelaufen wäre. Und Liam betete dafür, dass die Ärzte wussten, was sie taten.


    Und dann kam der Augenblick der Wahrheit.


    Ein Arzt trat aus dem OP-Saal heraus und lief den langen Gang entlang. Liam hielt die Luft an, als er den Arzt beobachtete. Er ging auf Paul zu, der ein wenig abseits von ihm am Fenster stand und heraussah, als ihn der Arzt ansprach. Die beiden unterhielten sich leise. Liam konnte überhaupt nicht an Pauls Gesichtsausdruck erkennen, was der Arzt zu ihm sagte. Verdammt! Fuck! Pauls Gesicht veränderte sich kein bisschen. Nicht mal so viel, dass es ihm entweder Hoffnung oder im schlimmsten Fall die Gewissheit gegeben hätte. Liam hielt es nicht mehr aus. Er ging geradewegs auf die beiden zu. „Lebt er noch?“, stieß er aus. Alle Augenpaare richteten sich in diesem Moment auf die drei.


    „Du bist unverbesserlich, Liam. Hättest du nicht warten können, bis ich mit dem Arzt alle Einzelheiten erst geklärt hätte?!“ Paul hob eine Braue. Dann huschte ihm jedoch ein Lächeln über die Lippen. „Die OP ist äußerst gut verlaufen. Maximilian hatte Glück. Der Arzt wollte mir gerade alles erklären.“


    Liam fiel ein Stein vom Herzen. Er fasste es nicht. Und in diesem Moment stieß er einen befreienden Schrei aus, der aus den Tiefen seiner Kehle drang. Und ihm war völlig egal, dass er sich in einem Krankenhaus befand, als er der ganzen Welt zeigen wollte, welch große Last von seinen Schultern gefallen war.


    Nachdem Maximilian Harding auf sein Krankenzimmer verlegt wurde, versammelten sich seine Freunde um in. Alle wollten dabei sein, wenn er aus seiner Narkose wieder erwachte. Auf einem Stuhl neben seinem Bett saß Anna Weisz. Sie hielt Maximilians rechte Hand in ihren Händen fest umschlossen und drückte ihm von Zeit zu Zeit zärtliche Küsse auf seine Handfläche. Sie flüsterte ihm immer wieder etwas zu, doch die anderen verstanden nicht, was es war, da sie aus Respekt ein wenig Abstand zu dem Liebespärchen hielten, um den beiden eine kleine Privatsphäre zu lassen, sofern man davon überhaupt sprechen konnte. Das Mädchen weinte inzwischen nicht mehr. Obwohl große Tränenspuren ihre Wangen zierten und sich vereinzelte Haarsträhnen ihres prachtvollen Haars im Gesicht verfangen hatten, sah man ihre Schönheit, die sich dahinter verbarg, ganz deutlich. Sie sah eigentlich furchtbar aus. Verzweiflung und Trauer zeichneten ihr Gesicht. Dennoch konnte all das ihre natürliche Schönheit nicht überdecken.


    Anna Weisz saß am Krankenbett ihres Doms. Sie betete dafür, dass er bald wieder erwachte. Dass er bald wieder ganz gesund werden würde. Die Ärzte hatten gesagt, dass er großes Glück gehabt hatte. Wäre der Einschuss nur ein paar Millimeter neben der eigentlichen Einschussstelle eingeschlagen, dann wäre der Schuss tödlich gewesen. Sie hielt seine rechte Hand an ihre Wange und küsste immer wieder zärtlich über seine Handfläche. Sie liebte diesen Mann. Und sie war nicht bereit dazu, ihn wieder zu verlieren. Und dann hörte sie plötzlich seine schöne Stimme. Sie war zwar leise und ganz schwach, aber die Schönheit seines Klanges unverkennbar. Sie richtete den Blick auf ihn. „Im Krankenhaus, Sir.“, antwortete sie leise, als er sie danach gefragt hatte. Sie hatte seine Worte kaum verstanden.


    Als die anderen sahen, dass Maximilian aufgewacht war, stellten sie sich gleich ums Bett herum. Das befreiende Gefühl, das in diesem Moment durchs Zimmer fegte, war unglaublich. Die zahlreichen Steine, die in diesem erhabenen Moment auf den Boden stürzten, waren nicht zu überhören.


    Maximilian schlug die Augen auf. Sein Kopf hämmerte gewaltig und er fühlte sich schwach. Schwach und sehr, sehr müde. Als er Anna erblickte, huschte ihm ein Lächeln über die Lippen. Als er die anderen sah, wunderte er sich darüber, wo er war. Nun redeten alle wild durcheinander, so dass er seine Mühe hatte, allen auf einmal zu folgen. Und dann betrat eine Frau das Zimmer, die aussah wie eine Krankenschwester. Sie scheuchte alle hinaus. Bis auf Anna Weisz. Das Mädchen durfte weiterhin bei Maximilian am Bettrand sitzen. Maximilian waren während dessen immer wieder die Augen zugefallen, obwohl er schwer daran arbeitete, wach zu bleiben. Es drängte ihn dazu, Paul alles zu erklären. Liam schuldete er ebenfalls noch seine Erklärungen, und Anna, o Anna, ihr hätte er in diesem Moment seine Liebe gestanden. Doch er war zu schwach, um sich irgendwem zu erklären. Ein Glücksgefühl gewaltigen Ausmaßes strömte jedoch durch seinen schwachen Körper, als er Annas warme, sanfte Lippen auf seiner Haut spürte. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er sie liebte. Sie war die perfekte Sub, nach der er sein Leben lang schon gesucht hatte. Die Frau seiner Träume!


    Liam Curtis schwelgte nur bis zu diesem Zeitpunkt in Glück, als er erfahren hatte, dass das Projektil, das Maximilian Harding schwer verwundet hatte, aus seinem Scharfschützengewehr stammte. Er konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie das passieren konnte. Denn er hatte nur fünf Schüsse zielsicher abgefeuert und auch nur fünf Kugeln fehlten in seinem Lauf. Über Liam brach eine Welt zusammen. Zu wissen, dass er fast der Todesschütze gewesen wäre, trieb ihn regelrecht in den Wahnsinn. Es ging sogar soweit, dass er bereit war, die Einheit zu verlassen, denn was nützte er den anderen, wenn er ihr Leben dadurch nur gefährdete. Er machte sich die größten Vorwürfe. David Somerhalder und Nikolaj Trachtenberg konnten sich das nicht mehr länger mit ansehen und hatten beschlossen, sich nachts in einem Himmelsfahrtskommando zur Weisz Villa zu schleichen, um dort nach Beweisen zu suchen, die Liams Unschuld bewiesen. Und tatsächlich rekonstruierten sie den Tathergang. Als sie mit dem Beweis zurückkamen, dass die Kugel, die Maximilian getroffen hatte, vorher an einem Samurai Schwert, das an der Wand hing, abgeprallt war, wussten sie, dass Liam Curtis mit nur einem einzigen Schuss zwei Menschen getroffen hatte, weil sie einen durchschlagen hatte und in dem anderen dann nur versehentlich eingeschlagen war. Als Paul diese Beweise in der Hand hielt und sie Liam offenbarte, konnte man die Last, die von seinen Schultern fiel, deutlich erkennen. „Du kannst also nichts dafür, Liam. Es war ein dummer Zufall. Mehr nicht.“, sagte Paul, der Somerhalder und Trachtenberg zwar für diesen Alleingang einen gehörigen Anschiss verpasst hatte, dennoch glücklich darüber war, dass sie Beweise gefunden hatten, die Liam entlasteten.


    Nach einigen Tagen war Maximilian Hardings Zustand so stabil, dass er in ein Hospital nach New York überführt werden konnte. Paul Rodríguez hatte ihm jedoch schon angedroht, noch ein klärendes Gespräch mit ihm und Liam zu führen, sobald er gesundheitlich wieder auf der Höhe wäre. In der Zwischenzeit führte er aber schon allerlei Gespräche mit den Chefs der unterschiedlichsten Abteilungen, um sich dafür zu rechtfertigen, wieso seine beiden Männer die ursprüngliche Mission gefährdet hatten und wieso der halbe Weisz Clan ausgeschaltet wurde, da dies eindeutig nicht zur Mission gehörte. Doch Paul Rodríguez rechtfertigte es mit den wenigen Informationen, die er von Liam hierzu erhalten hatte. Er glaubte auch, Maximilians vorgehabte Planänderung rekonstruieren zu können. Er konnte die Beweggründe seines Mannes nachvollziehen, auch wenn sie ihm Maximilian noch nicht offengelegt hatte. Aber schließlich kannte er die Gedankengänge seiner Männer. Immerhin hatte er sie zu dem gemacht, was sie heute waren. Und er hätte womöglich an Maximilian Hardings Stelle wohl auch nicht anders gehandelt, sondern die Planänderung auf ähnliche Art und Weise vollzogen. Das war die Freiheit, die Paul seinen Männern zugestand, wenn sie ihre Aufträge erledigten. Denn manchmal war es natürlich auch notwendig, flexibel in seinen Entscheidungen zu sein.


    Anna Weisz bewohnte mit Rose inzwischen Maximilian Hardings Penthouse. Liam fuhr die beiden täglich zu seinem Freund ins Krankenhaus. In der restlichen Zeit kümmerte er sich um Annas Schutz, so wie er es seinem Freund auch versprochen hatte. Es drohte zwar keine Gefahr mehr von Seiten des Weisz Clans her, dennoch beschützte er sie vor all den Gefahren, die da draußen auf kleine Mädchen lauerten.


    Und dann wurde Maximilian Harding endlich entlassen. Liam hatte ihn vom Krankenhaus abholt. Als sie alleine im Wagen zu seiner Penthouse-Wohnung fuhren, da sagte Liam scherzhaft: „Übrigens, du schuldest mir noch ein paar Erklärungen, Harding. Am meisten interessiert mich jedoch die, mit der du mir begründen kannst, wie du dich selbst wieder aus dem Arbeitszimmer befreit hättest.“ Ein verschmitztes Lächeln huschte ihm über die Lippen.


    „Ja, ja, Curtis. Du bekommst deine Erklärungen schon noch.“


    „Ich weiß schon. SPÄTER.“, erwiderte Liam lachend.


    „Ja, genau.“ Maximilian war seinem Freund außerordentlich dankbar, und zwar für alles, was er für ihn getan hatte. „Danke, Liam.“, sagte er mit ernster Stimme.


    „Schon gut, Max. Du weißt, du kannst immer auf mich zählen.“


    „Ja, ich weiß.“ Maximilian richtete seinen Blick wieder auf die Straße. Zu wissen, dass er in wenigen Augenblicken seine Anna, seine Sub, seine große Liebe wiedersähe, erfüllte seinen Geist mit Glück. Endlich bewohnte sein kleines Reich eine Frau, die sein Herz mit Liebe tränkte. Und nichts sehnlicher als das hatte er sich schon immer gewünscht. Nun stand ihr Leben über seinem.


    Und den Schutz, den er ihr versprach, würde er ihr niemals wieder entziehen. So wahr er ein Black Panther war.


    Denn einen Schwur oder ein Versprechen hielten sie immer konsequent ein! Das gehörte eindeutig zum Ehrenkodex eines Black Panthers.


    


    ***


    


    Maximilian Harding und Liam Curtis saßen in Pauls Arbeitszimmer auf einem der Sofas, die sich in der kleinen Sitzecke befanden, die ihnen immer zur Besprechung diente.


    Paul saß, wie üblich, in seinem Sessel. Er ließ seinen Blick von der Arbeitsmappe, die vor ihm auf dem Tisch lag, auf seine Männer wandern, dann sah er wieder in seine Unterlagen, nahm die Agenda in die Hand, lehnte sich zurück und brach das Schweigen. „Ich habe über das Internet verbreiten lassen, dass Leon Snow einen Auftrag dazu erhalten hatte, Ben Weisz zu eliminieren und an dem Tag, als noch vier seiner Männer starben, der Job auch ausgeführt wurde. Auftraggeber war seine Tochter. Schließlich wissen ja die anderen Mitglieder des Weisz Clans, dass Snow ihr zur Flucht verholfen hat. Und da das möglicherweise auch die Runde macht, wollte ich dem Ganzen einfach dadurch ein bisschen vorgreifen. Es soll ja nach außen hin so echt wie möglich ausschauen. Ich hoffe, dass Elias Wood den Köder, dem ich ihm ausgeworfen habe, schluckt. Sobald das der Fall ist, wirst du dort als Leon Snow auftreten…“ Er warf Maximilian einen kurzen Blick zu. Dann sprach er weiter. „Vielleicht erfahren wir ja über Wood, was es mit den Kornfeldern auf dem Weisz Gelände auf sich hat. Wenn nicht, müssen wir uns hier irgendwann mal etwas anderes überlegen. Aber darüber denke ich erst noch nach. Der Staatsanwalt Noah Green ist zwar nicht so begeistert von unserer kleinen Planänderung, weil er sich jetzt noch ein bisschen länger in seinem Versteck aufhalten muss, aber er hat uns Grünes Licht gegeben. Übrigens, Maximilian, du kannst dir sicher sein, dass die anderen einen Heidenrespekt vor dir haben…“


    „Ja, ja, das ist ja so typisch… ich mache die ganze Arbeit und er kassiert die Lorbeeren.“, warf Liam dazwischen. Doch bei Pauls ermahnendem Blick verstummte er gleich wieder.


    „Ich hätte schon noch einen Ausweg gefunden, Curtis.“, warf Maximilian dazwischen, dem vollkommen bewusst war, dass er ohne Liams Hilfe niemals dort wieder herausgekommen wäre.


    „Ja, klar, Harding. Du kannst mir ja SPÄTER erklären, wie.“, erwiderte er scherzhaft, dann setzte er wieder eine ernste Miene auf, um Paul zu zeigen, dass er nicht das Kücken war, das die Besprechungen ständig störte.


    Paul fuhr fort. „Nun gut, wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Also, die ganze Unterwelt glaubt jetzt natürlich, Leon Snow ist unschlagbar. Das ist auch gut so. Denn dann wird es Elias Wood auch glauben. Sobald er anbeißt, werden wir über ihn an die Hintermänner herankommen, um den Drogenring hochzunehmen. Liam, du wirst als Scharfschütze wieder ein wachendes Auge auf Maximilian werfen. Denn niemand ist besser als du.“


    Liam grinste, sagte jedoch nichts darauf.


    „Ach ja, und noch eines: Elias Wood hat übrigens KEINE Tochter, also kann ich euch diesmal zumindest beruhigt dorthin schicken…“


    „Du kannst mich doch mit dem da nicht in einen Topf werfen!“, konterte Liam und setzte eine aufgebrachte Miene auf. „ICH hätte die Weisz Tochter nicht angerührt.“


    „Liam, halt die Klappe.“, erwiderte Maximilian lachend. „Sag niemals nie. Du weißt nicht, wann die Liebe aufschlägt.“


    „Ja, ja, Harding. Das würde ich an deiner Stelle auch sagen.“


    „Du bist ein echter Idiot, Curtis.“ Maximilian lachte.


    „Ja, das kann schon möglich sein. Aber dieser Idiot hat dir den Arsch gerettet, mein Freund.“ Liam grinste verschmitzt.


    „Könnt ihr beiden jetzt bitte aufhören?!“, unterbrach Paul seine Männer.


    Maximilian nickte.


    Liam nickte ebenfalls. „Aber gut zu wissen, dass dieser Wood keine Tochter hat. Das beruhigt mich ungemein.“


    Paul schüttelte den Kopf. Liam war wirklich unverbesserlich. Das Kücken eben! Aber er war auch ein Black Panther, der mit zu den Besten unter ihnen gehörte. Und er war sich sicher, dass auch er eines Tages auf die Frau treffen würde, die ihm den Kopf auf ähnliche Weise verdrehte, wie es Anna bei Maximilian getan hatte. Die Liebe konnte man nicht planen, auch nicht lenken. Sie traf einen mit unerbittlicher Härte, wenn sie vor einem stand. Von daher machte er diesbezüglich Maximilian auch keine Vorwürfe. „Nun gut, Liam, wir werden ja sehen, was die Zukunft noch so alles mit sich bringt.“ Dann fuhr Paul mit seiner Besprechung fort, um noch andere Punkte zu klären, die auf seiner Agenda standen.


    Maximilian nahm Liam seine spitzen Bemerkungen nicht übel. Denn er wusste ja inzwischen, wie gern er seine Anna hatte. Er war wie ein Bruder zu ihr, hatte ihr den Schutz geboten, den Maximilian ihr schuldete, aber durch den Krankenhausaufenthalt verhindert war, ihn ihr auch zu bieten. Liam hatte sich um alles gekümmert. Sogar Rose hatte vertrauen zu Liam Curtis gefasst. Und Maximilian wusste, auch wenn es Liam vehement abstritt, dass auch er sich nach einer Frau sehnte, die sein Herz berührte. Und er war sich sicher, dass sein Freund sie finden würde. Doch den Hals hätte er ihm am liebsten umgedreht, als er von ihm vor einigen Tagen auf seiner Geburtstagsparty eine Reitgerte erhalten hatte. Denn nun wussten auch die anderen, dass er genauso gestrickt war wie Somerhalder. Nun ja, vielleicht war es aber ganz gut, dass er ihn dadurch dazu gebracht hatte, zu seinen Neigungen zu stehen und sich auch nicht dafür schämen zu müssen. Und dafür war er Liam Curtis dankbar.


    


    ***


    


    Nun waren schon mehr als zwei Wochen vergangen, seit Anna Weisz als Sub zusammen mit Maximilian Harding in einer Dom-Sub-Beziehung lebte. Seit sie sein Leben bereicherte, fühlte sich Maximilian richtig glücklich. Hatte die Gewissheit, dass sie das fehlende Gegenstück zu ihm darstellte, wonach er schon seit Jahren gesucht hatte. Das Einzige was in quälte, war die sich selbst aufgezwungene Enthaltsamkeit, die er sich selbst auferlegt hatte. Er wollte Anna nicht das Gefühl geben, unter denselben Bedingungen leben zu müssen, wie sie es schon bei ihrem Stiefvater tun musste, indem sie nur darauf gewartet hatte, wann der Zeitpunkt käme, dass er über sie herfiele wie ein wildes Tier. Zusätzlich kam auch noch die Tatsache hinzu, dass sie noch Jungfrau war. Es sollte etwas Besonderes für sie werden, wenn er das erste Mal über sie stieg. Etwas, woran sie sich immer wieder würde gerne zurückerinnern wollen. Deshalb hatte er sich dazu entschlossen, ihr Zeit zu lassen, bis sie für sich selber entschied, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war, seine geballte Männlichkeit in sich aufzunehmen. Denn Maximilian war klar, dass er möglicherweise die Kontrolle über sich verlöre, wenn er sie das erste Mal anfassen dürfte. Vielleicht würde er auf sie dann zu grob wirken, weil er sich selber nicht mehr würde zügeln können. Außerdem wollte er sie ganz langsam an die Sexpraktiken des Sadomasochismus heranführen, damit sie ebenso die Leidenschaft darin entdeckte wie er. Er quälte sich fast jede Nacht, wenn er wach neben ihr lag und gezwungen war, ihre Nähe zu spüren, ohne sie tatsächlich berühren zu dürfen. Dennoch war er überzeugt davon, dass es die richtige Entscheidung war, Anna genügend Spielraum zu lassen, um sich an ihr neues Leben als Sub an seiner Seite zu gewöhnen. Als ihr Dom musste er ihr zeigen, dass auch er sich beherrschen konnte, wenn es darauf ankam. Ihr beweisen, dass er seine Sub respektierte. Eigentlich ja sie diejenige war, die Macht über ihn ausübte. Die Macht über ihn besaß. Macht, gegen die ein wahrer Dom niemals ankäme, forderte sie ihn heraus.


    Zur Qual wurden sogar die zärtlichen Küsse, die Maximilian bis an den Rand des Wahnsinns trieben und er immer große Mühe damit hatte, sich wieder von ihr loszureißen, ohne wie ein gefährliches Raubtier über sie herzufallen. Gnadenlos. Hemmungslos. Mit voller Härte. Denn Maximilian praktizierte keinen Blümchensex in seinem Bett. Bevor er Anna traf, hatte er die Frauen, die er kurzzeitig besessen hatte, gefickt. Hart. Unerbittlich. Zügellos. Doch nun musste er – zumindest vorübergehend – einen Weg finden, seinen Durst zu stillen, den das gefährliche Raubtier in ihm heraufbeschwor, um nicht wie eine Bestie zu wirken, der nur daran gelegen war, das Lamm zu reißen, das ihm offenkundig so hilflos ausgeliefert zu sein schien wie sie. Im Prinzip war er aber immer das Gefährliche Raubtier geblieben, das sich nur ungern Handschellen anlegen ließ. Denn es wartete. Ganz ungeduldig. Lag auf der Lauer. Nur um im richtigen Augenblick zuzuschlagen.


    Maximilian saß an diesem Morgen mit Anna, die in seinen Armen lag, auf dem Sofa und genoss den Sonnenaufgang über der Skyline von New York, den man von seiner Dachterrasse aus wunderbar betrachten konnte. Was für ein grandioser Anblick! Rose lag beiden zu Füßen auf dem Marmorboden und schlief.


    Zärtlich strich er Anna übers Haar und spielte dabei mit seinen Fingern an einer dicken Strähne, indem er sie immer wieder aufs Neue auf seinem Finger aufrollte. Der Duft, der sie umgab, brachte ihn fast um den Verstand. Ließ seinen Herzschlag im Dauerzustand mit der doppelten Geschwindigkeit schlagen. Es war unglaublich, welche Erregung diese Frau nur durch ihre Nähe in ihm auslöste. Er neigte seinen Kopf zu ihr herunter und küsste zärtlich ihre Lippen. Er wollte sich schon von ihr lösen, da spürte er, dass sie ihre Lippen fest gegen seine presste und ihm dabei mit den Händen zärtlich durchs Haar fuhr. Sanft zog sie seinen Kopf zu sich herunter. Sie wollte eindeutig mehr, als nur ein kleines Küsschen von ihm. Das war ihm sofort klar.


    Maximilian zog sie zu sich hoch und drang mit seiner Zunge in ihren Mund ein, um sie wild und unbeherrscht zu küssen. O ja, was für ein leidenschaftlicher Kuss, dem sie ihm da abverlangte! Eine Erektion ließ sich auch am heutigen Morgen nicht vermeiden. Seine Geilheit quälte ihn fürchterlich. Dennoch riss er sich wieder von ihr los und spielte anschließend mit seinen Fingern abermals an ihren langen Haarsträhnen.


    „Maximilian?“, sagte sie leise.


    „Ja?“


    „Wann wirst du mir eigentlich zeigen, wie es ist, mit dem Gürtel gezüchtigt zu werden?“


    Maximilian schluckte. O mein Gott! Musste sie genau jetzt damit anfangen?! Wenn sie ihm solche Fragen stellte, dann hatte er wirklich seine Mühe damit, das gefährliche Raubtier zurückzuhalten. Es zu unterdrücken. In die Tiefen seiner Seele zurückzuverbannen, um es dort auf den richtigen Augenblick warten zu lassen. „Erst, wenn du bereit dazu bist, Anna.“ Seine Stimme zitterte. Denn sie barg tiefe Leidenschaft in sich. Man konnte es ihm deutlich anhören, welch Erregung darin mitschwang.


    „Aber ich bin bereit dazu. Schon lange. Wieso zeigst du es mir nicht? Langweile ich dich etwa?“


    Wie kam sie denn darauf?! „Wieso sagst du so etwas? Du weißt ganz genau, dass du mich nicht langweilst.“


    Anna rutschte auf seinen Schoß und klammerte sich an ihm fest wie ein kleines Mädchen. „Du hast mir im Kornfeld den Hintern versohlt. Und ich habe gespürt, dass es dir Spaß gemacht hat. Aber seit damals hast du das nie wieder getan. Du hast gesagt, du würdest mir Schmerzen mit deinem Gürtel zufügen. Mich züchtigen. Aber du hast das bis heute nicht mehr wiederholt. Mir hat es sehr gut gefallen, was du da gemacht hast. Ich will so gerne mehr. Und ich weiß nicht, ob du dich nicht traust oder ob ich dich einfach nur langweile.“ Sie sah zu ihm auf.


    Maximilian schluckte. „Du langweilst mich ganz bestimmt nicht. Ich will dir Zeit lassen, bis du soweit bist. Das ist alles.“


    „Aber ich bin soweit.“


    Maximilian spürte, wie ihm das Blut in den Ohren rauschte. Ihre Worte waren wie Öl, das sie ins Feuer goss. Es loderte in ihm auf und das Feuer breitete sich mit rasender Geschwindigkeit in ihm aus wie ein gewaltiger Flächenbrand. „Ich denke, das bist du noch nicht.“


    „Doch, Maximilian. Ich weiß es. Ich will es. Ich sehne mich danach.“


    Maximilian rang mit seiner Beherrschung. Hatte er sich möglicherweise getäuscht? War sie vielleicht wirklich schon bereit dazu? Oder war es nur das wilde Tier in seinem Inneren, das zu ihm sprach und ihn davon zu überzeugen versuchte, sie sei bereit, nur um ihn umzustimmen und sich zu holen, worauf er sehnlichst wartete? „Wir sollten noch warten.“, sagte er. Seine Stimme klang leise, fast rau.


    „Worauf denn?!“ Sie sah ihn an mit einem Blick, der Männer in die Knie zwang. „Bestrafe mich. Mit dem Gürtel. Bitte.“


    Maximilian spürte deutlich den Kloß in seinem Hals, der ihm die Luft zum Atmen raubte. Sein Herz schlug immer schneller. „Anna. Mit dem Gürtel werde ich dich ohnehin erst bestrafen, wenn du unartig warst. Ich habe gar keinen Grund, dich jetzt zu bestrafen.“


    „Brauchst du denn immer einen Grund dazu?“


    „Ja.“


    „Aber im Kornfeld, da hattest du doch auch keinen Grund gehabt. Da gab es ja nur den Deal zwischen uns.“


    Maximilian entwich ein leises Keuchen aus den Tiefen seiner Kehle. „Ich hatte einen Grund, Anna.“, sagte er mit dunkler Stimme.


    „Welchen denn?“


    „Du hast mich mit deiner kindischen Art zur Weißglut getrieben. Ich wusste ja nicht, dass du mir das alles nur vorgespielt hattest.“


    Anna lächelte. „Echt? DAS war der Grund für dich, den Deal einzugehen?“


    Maximilian nickte.


    „Aber wenn du einen Grund brauchst, ich meine, so einen wie diesen, dann wirst du es ja niemals tun. Denn wieso sollte ich dir einen Grund geben, wütend auf mich zu sein?“


    Maximilian wusste, dass er sich nicht länger würde beherrschen können, wenn sie jetzt nicht bald mit dieser Fragerei aufhörte. Dummerweise war er immer noch fest davon überzeugt, dass Anna eine Schonfrist bräuchte. Was für ein Irrtum!


    „Oder ist es das, was du brauchst, wenn du es tust? Einen Grund dazu.“ Anna sah ihn erwartungsvoll an. Sie erhoffte sich, Antworten zu finden. Denn sie spürte, dass ihm etwas fehlte. Er war zwar glücklich, dennoch wirkte er manchmal ziemlich verbissen. Als würde er irgendwelche Gefühle unterdrücken. Ihretwegen. Das wollte sie aber nicht. Sie wollte von ihm lernen. Sich mit ihm lieben. Einfach perfekt für ihn sein. Doch so lange er sich zurückhielt, hatte sie keine Möglichkeit sich zu entfalten. Das für ihn zu sein, was er gerne ihn ihr sähe. Aber sie wollte das unbedingt.


    „Wenn ich dich züchtige, Anna, im Sexspiel, dann musst du mir trotzdem einen Grund dafür geben, denn grundlos verdienst du es einfach nicht, bestraft zu werden.“


    „Das heißt, es fehlt dir dann der nötige Spaß?“


    „Nein. So darfst du das nicht sehen. Eher der nötige Anreiz dazu. Es wäre dann so ähnlich wie es bei dir gewesen war. Es hat dir sicherlich besser gefallen, ein Kind zu sein, als du noch eines warst, anstatt den anderen nur eines vorzuspielen, um sie dadurch zu täuschen.“


    O mein Gott! Anna wurde in diesem Moment erleuchtet. Jetzt verstand sie, was ihn dazu trieb, den Gürtel oder die Reitgerte zu schwingen. „Ohne Grund wäre es dann also für dich nur eine Maskerade?“


    Maximilian nickte. „Ja. So könnte man es auch sagen.“


    „Verstehe. Und wieso schläfst du nicht mit mir? Willst du es denn nicht?“


    „Anna, das hat nichts mit wollen zu tun. Du bist noch nicht bereit für die Art von Sex, den ich gerne mit dir hätte.“


    Anna schluckte. Sie spürte, dass sich bei seinen Worten ihr Unterleib zusammenzog. Und sie fühlte ein Zucken, das immer heftiger wurde. Schlug ihr jetzt etwa das Herz zwischen den Beinen? „Welche Art von Sex würde dich denn befriedigen?“ Keuchte sie jetzt etwa? O mein Gott, seine Worte erregten sie bis in den letzten Winkel ihres Körpers. Sie spürte die Hitze sogar in ihren Fingerspitzen.


    Maximilian bemerkte, dass er immer schneller atmete. Das Gespräch war gar nicht gut. Sie lenkte es in eine Richtung, die das wilde Tier in ihm herauslockte. Dürstend nach ihrer Jungfräulichkeit. „Weißt du, Anna, es gibt zwei Arten davon. Eine sanfte. Und eine harte.“


    „Und du bevorzugst die harte Art?“


    Maximilian nickte.


    „Dann will ich das auch.“, sagte sie euphorisch und drückte sich fest an seine Brust. „Ich will das, was du willst, Maximilian. Zeig es mir. Bitte“


    „Dafür bist du noch zu jung. Zu unerfahren. Du brauchst noch etwas Zeit.“ Die starke Erregung, die in Maximilians Stimme mitschwang, war nicht mehr zu überhören.


    Anna fühlte den Herzschlag in seiner Brust. Schnell schlug es. Wild und voller Verlangen. Er schien erregt zu sein. Wieso ließ er es einfach nicht zu? „Ich bin aber bereit.“


    Maximilian wünschte sich nichts sehnlicher als das. Dennoch war er fest davon überzeugt, dass sie noch nicht bereit dazu war und es möglicherweise nur ihm zu liebe täte. Aber genau das wäre der falsche Weg, um sie die Leidenschaft spüren zu lassen, die er dabei spürte. „Wir sollten jetzt Frühstücken.“, sagte er.


    Anna nickte. Sie spürte, dass er nicht mehr weiter darüber sprechen wollte. Nun gut, wenn er davon überzeugt war, dass sie noch nicht bereit dazu war, dann müsse sie ihn eben vom Gegenteil überzeugen. Sie erhob sich und eilte in die Küche. Rose wurde sofort wach und lief ihr mit wedelndem Schwanz hinterher.


    Maximilian blieb sitzen und betrachtete den Horizont. Das Gespräch hatte ihn mehr als nur aufgewühlt. Er war froh, dass er es rechtzeitig beenden konnte, bevor er sich vergessen hätte. Er wartete ungefähr eine Viertelstunde, dann erhob er sich vom Sofa und schritt gemächlich in die Küche. Das war immer die Zeitspanne, die Anna dazu bräuchte, um den Tisch zu decken. Doch als er die Küche betrat, da war der Tisch immer noch so leer wie vorher. Wieso hatte sie ihn nicht gedeckt? Sie wusste doch, dass er in knapp einer Stunde das Haus verlassen musste. Er sah zu ihr hinüber. Sie saß auf dem Boden wie ein kleines Mädchen und spielte mit Rose. „Ich dachte, du deckst den Tisch.“, sagte er und hob eine Braue.


    „Keine Lust gehabt. Wenn Sie essen wollen, dann müssen Sie ihn sich schon selber decken.“, kreischte Anna und stupste Rose in den Bauch, um sie zum Spielen zu animieren.


    O mein Gott! Sie spielte ihm jetzt tatsächlich das Kind vor. Sie hatte ihn völlig missverstanden. Er war nur froh, dass sie dabei ihre schöne Stimme nicht veränderte. Darauf schien sie zumindest zu verzichten. Ein Lächeln huschte ihm über die Lippen. „Anna. Du hast mich völlig missverstanden. Es reizt mich nicht, wenn du dich so kindisch aufführst.“


    „Ich will Sie auch nicht reizen. Nur ein bisschen zur Weißglut treiben.“ Anna würde sich von ihrem Vorhaben bestimmt nicht abbringen lassen. Denn sie war bereit. Und wenn das die einzige Möglichkeit war, es aus ihm herauszukitzeln, dann musste sie eben diesen Weg gehen.


    „Das schaffst du nicht. Komm. Steh auf. Lass uns zusammen den Tisch decken.“


    „Nein. Wenn Sie essen wollen, dann müssen Sie das schon selber machen.“


    Maximilian hob die rechte Braue an. Wieso hörte sie jetzt nicht auf, ihm etwas vorzuspielen? Verstand sie nicht, dass der Spaß nun vorbei war? Er hatte sie entlarvt. Sie könne ihm jetzt nichts mehr vorspielen. „Lass uns den Tisch decken, Anna.“, wiederholte er seine Worte.


    Doch Anna reagierte gar nicht darauf. Sie erhob sich, lief an ihm vorbei und trat aus der Küche. Sie ließ ihn einfach stehen. Drehte ihm den Rücken zu, obwohl eine Sub dem Dom niemals den Rücken zukehrte. Ohne es beeinflussen zu können, spürte er, dass Missmut in ihm aufstieg. Er ging ihr nach. Sie stand vor der großen Fensterfront und sah auf die Skyline herab. Er ging langsam auf sie zu. Doch als er dicht hinter ihr stand, da drehte sie sich einfach um, stieß ihn zur Seite und eilte in die Küche zurück. Maximilian drehte sich alles im Kopf. Wieso hörte sie jetzt damit nicht auf? Sie verhielt sich wie eine Göre. Das nützte ihr am Ende aber nichts. Er würde sich nicht provozieren lassen. Also ging er ihr nach. Er bemerkte jedoch nicht, dass bereits Hitze an seinem Körper empor kroch. Anna stand vor dem großen Esstisch und kehrte ihm den Rücken zu. Sie drehte sich auch nicht zu ihm um, als er ein paar Schritte auf sie zuging. Wieso verhielt sie sich jetzt so? Maximilian war total irritiert. Gut, dann müsse er jetzt anders mit ihr sprechen, um ihrem Spieltrieb ein Ende zu setzen. „Anna. Präsentiert sich eine Sklavin so ihrem Herrn? Einem Dom kehrt man nicht den Rücken zu. Das solltest du als Sub aber wissen.“, sagte er in einem ruhigen Ton.


    Anna drehte sich zu ihm um. „Wenn Sie wollen, dass ich mich wie eine Sub benehme, dann benehmen Sie sich erst mal wie ein Dom.“


    Maximilian schluckte. Das saß tief. Noch keine einzige Sub hatte es jemals gewagt, ihm das zu sagen. Und jetzt tat es die Frau, die er liebte. Das machte ihn irgendwie… wütend! „So, so, ich benehme mich also nicht wie ein Dom.“


    „Genau.“ Anna huschte dabei ein Lächeln über die Lippen.


    „Wie benimmt sich dann deiner Meinung nach ein Dom?“


    „Er spricht nicht nur davon, was er alles machen möchte, sondern er tut es auch.“


    Maximilian schluckte abermals. Er verstand einerseits, was sie ihm sagen wollte, andererseits lief das aber nicht konform mit seinen Vorstellungen. „Verstehst du denn nicht, dass es besser für dich ist, wenn wir warten?“


    Doch Anna ignorierte seine Frage. „Benehmen Sie sich zuerst wie ein Dom, dann benehme ich mich auch wie eine Sub.“ Anna wollte keinen einzigen Schritt auf ihn zugehen. Ihm keine Zugeständnisse machen. Ihm vielmehr durch ihr Verhalten zeigen, dass sie schon längst bereit dazu war, er es nur noch nicht erkannt hatte. Sich von ihm nehmen zu lassen, war demnach ihr einziger Wunsch.


    Maximilian fuhr sich unbewusst mit beiden Händen durchs Haar. Er war verzweifelt ob ihrer Sturheit. Wie könne er ihr nur erklären, dass sie noch nicht bereit dazu war, seine Art von wildem Sex selbst zu praktizieren? Sie war immerhin noch Jungfrau. Unerfahren. Verletzlich. „Bitte, Anna. Versteh doch. Es ist nur zu deinem Besten. Bitte sei wieder normal. Ich bitte dich.“, bat er sie. Ein sanfter Klang schwang in seiner rauen Stimme mit.


    „Seit wann BETTELT ein Dom?“ Anna huschte ein Lächeln über die Lippen, als sie das schwarze Funkeln in seinen Augen sah. Das Funkeln, das sie auch im Kornfeld gesehen hatte. Das Funkeln, das sie erst dazu angestiftet hatte, ihn anzusprechen. Das Funkeln, das sie liebte. Nunmehr war sich Anna sicher, diesmal mit ihrer Bemerkung genau ins Schwarze getroffen zu haben. Und sie wollte noch eins oben drauf setzen. Sie kehrte ihm den Rücken zu.


    Jetzt reicht’s. Das war zu viel. Maximilian konnte nicht mehr verhindern, dass die Wut in ihm ausbrach und sich in seinen dunklen Augen widerspiegelte. Ihm sein verständnisvolles Verhalten und seine Bitte nun als BETTELN auszulegen, war eine Frechheit. Das durfte sich eine Sub keinesfalls erlauben. Und schon gar nicht, wenn es seine eigene war. Und ihm jetzt auch noch den Rücken zuzukehren, das war schon fast unverzeihlich. Das musste bestraft werden. Ihr zügelloses Verhalten würde er ihr nunmehr austreiben. Sie züchtigen, um ihr zu zeigen, dass ER sicherlich kein Dom war, der seine Sub anbettelte. Sondern dass ER ein Dom war, der Verständnis in sich trug. Doch wenn sie das nicht in ihm sah, dann war er gezwungen, es ihr zu zeigen. Während er auf sie zuging, löste er instinktiv die Schnalle seines Gürtels. Mit einem schnellen Handgriff hatte er seinen Ledergürtel aus den Schlaufen seiner Hose herausgezogen. Er legte die beiden Enden zusammen und umklammerte das harte Leder fest mit seiner rechten Hand. Als er dicht hinter ihr stand, packte er sie am linken Arm und drückte ihren Oberkörper auf die Tischplatte. Wie ein Dom, der seiner Sub nun seine Macht demonstrierte. Er drängte sich mit seinen Beinen zwischen ihre Schenkel. Seinen harter Penis presste er instinktiv gegen ihre Scham und begann sich langsam an ihr zu reiben. Auch wenn seinen Schwanz ein rauer Stoff verdeckte und er dadurch ihre nackte Haut nicht spürte, war die Reibung ziemlich intensiv. Maximilian keuchte, als er sie so dicht an seinem Körper spürte. Er beugte sich tief über sie. Begrub ihren zierlichen Körper unter sich. Mit seinen Lippen berührte er fast ihr Ohrläppchen.


    O mein Gott! Anna war fasziniert. Alles drehte sich ihr im Kopf. Die Erregung, die ihren Körper durchströmte, stahl ihr die Luft zum Atmen. Löste lauter kleine Feuerwerke aus, die sich auf ihrem ganzen Körper ausbreiteten. Ihr Unterleib zuckte. Und das Zucken wurde immer schlimmer. Immer unerträglicher. Stieg ins Unermessliche. Sie spürte endlich seine geballte Männlichkeit im Rücken, nach der sie sich verzehrte. Fühlte seine Präsenz ganz deutlich, fühlte den schwarzen Panther, der hinter ihr stand, als wäre sie die Beute für das Raubtier. Instinktiv presste sie ihren Hintern fest gegen seine Lenden. Kreiste ihr Becken. Drückte ihren Rücken gegen seine Brust, als er sie so unverblümt und roh auf die harte Tischplatte presste. Seine wilde Rohheit ließ sie stöhnen. Lechzen. Keuchen wie eine billige Hure. Und dann hörte sie seine schöne Stimme. Sie war dunkel. Rau. Wut lag darin verborgen. Und o ja, sie liebte diesen Unterton in seiner Stimme, wenn er wütend war. So wütend, dass er fauchte wie ein schwarzer Panther.


    „Ich BETTEL dich also an?!“, keuchte er. Sein Atem ging immer schneller. Alles drehte sich ihm im Kopf. Der Duft ihres Haars benebelte seine Sinne. Versetzte ihn in einen regelrechten Rausch. Ein Mix aus Wut und Verlangen legte sich über ihn wie ein dunkler Schatten und schürte sein inneres Feuer, das bereits Lichterloh brannte.


    „Ja, Sir.“, stieß sie aus. „Sie betteln mich an. Aber Sie sollten mich dominieren, Sir.“


    Maximilian keuchte immer lauter. Ein gefährliches Knurren drang aus seiner Kehle. Wieso reizte sie ihn noch immer? Wieso trieb sie ihn dazu, seine Kontrolle zu verlieren? „Du forderst mich also heraus?“


    „Ja, Sir. Das tue ich.“, flüsterte sie. Anna presste ihren Unterleib fest gegen seine Lenden. Drückte sich immer stärker gegen seine Brust, um mit jeder Faser ihres Körpers seine Nähe zu spüren.


    Nun hatte sie Maximilian endlich genau dort, wohin sie ihn haben wollte. Und er konnte sich nicht mehr dagegen wehren. Musste sich seine Gefühle eingestehen, die ihn in diesem Moment mit voller Wucht überrannten. Sie hatte seine dunkle Seite hervorgerufen, nunmehr war er bereit, sie ihr auch zu zeigen. Sie einzuführen in seine Welt, um sie mit hineinzureißen in den Strudel aus Lust, Begierde und Obsession. „Du wirst jeden einzelnen Schlag mitzählen. Laut und deutlich.“, keuchte er. Maximilians Stimme zitterte. Bebte. Ein gefährliches Verlangen schwang deutlich darin mit. Er küsste ihren Nacken. Wild. Stürmisch. Zügellos. Gierig und von dieser Frau besessen. Dann richtete er sich wieder auf. Mit beiden Händen raffte er ihr den Bund ihres weißen Sommerkleidchens über den Hintern. Verdammt! Fuck! Sie trug keinen Slip. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Die Erregung hatte soeben den letzten Funken seines Verstandes in dieser Flut an Gefühlen ertränkt. Er ging zwei Schritte zurück. Hob den Arm. Und dann ließ er den Gürtel auf das weiche Fleisch niedersausen. Das Geräusch, das der Gürtel auf der nackten Haut hinterließ, war ein höllisch erotischer Klang, der durch den Raum raunte und aus dem Fenster drang, um dann über der Stadt in der Ferne zu verklingen. Und ihre Stimme versüßte diesen Klang mit dem Wörtchen EINS. Er hörte darin ihren Lustschmerz mitschwingen.


    Anna spürte den Schlag auf ihrem Hintern. Ein bittersüßes Ziehen, das sie aufschreien ließ. Sofort zog sich dieser brennende Schmerz über ihre Pobacken hinauf zu ihrem Rücken. Aber nicht nur das. Ihre Möse glühte vor Verlangen. Wie konnte das sein? Der Lustsaft drang ihr aus der Öffnung und benetzte ihre Schenkel. Sie wollte ihn endlich in sich spüren, um die Lust mit dem Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, zu verbinden. Sie sehnte sich nach mehr. Viel mehr. O ja, was für eine süßliche Qual, die er ihr mit dem harten Leder schenkte.


    Maximilian war außer sich. Annas Gehorsam und ihre Demut, die sie ihm bei jedem Schlag entgegenbrachte, erregte ihn. Sein Vorhaben, ihr noch eine Schonfrist zu gewähren, hatte er schon längst verworfen. Es zählte nur noch die Gier. Die Besessenheit seines Geistes, der seinen Körper dirigierte. Das Raubtier holte sich nun seine Beute. Und sie hatte es herausgefordert. Nach dem dritten Schlag warf er den Gürtel von sich, ging auf sie zu und sank vor ihr auf die Knie. Er küsste zärtlich über ihre blanken Pobacken. Biss abermals in das wunde Fleisch ihres Hinterns, das den Ledergürtel so deutlich gespürt hatte. Erweckte den bereits verklungenen Schmerz zu neuem Leben. Ihr Keuchen, das sich in ihren Lustschreien verlor, erregte ihn. Trieb ihn immer weiter vorwärts. Zärtlich glitten seine Lippen über das weiche, geschundene Fleisch. Maximilian erhob sich hastig und drängte sich abermals zwischen ihre Beine. Schob ihre Schenkel auseinander. Forderte nunmehr Einlass, der ihm als ihr Dom jederzeit zustand. Er beugte sich abermals zu ihr herunter und küsste mit seiner rohen Wildheit ihren Rücken, ihre Schultern, ihren Nacken, die kleine Kuhle hinter ihrem rechten Ohrläppchen. Während dessen hantierte er an seinem Hosenfall herum, zog den Knopf aus dem Knopfloch heraus und riss den Reißverschluss herunter. Er befreite seinen steifen Schwanz aus dieser erdrückenden Enge. Er konnte nicht mehr klar denken. Sich nicht mehr beherrschen. Der Wunsch, sie zu stoßen wurde übermächtig. Dennoch zögerte er. Ein letzter Funke seines Verstandes, der sich scheinbar nicht von dem gefährlichen Raubtier hatte vertreiben lassen, hielt ihn mit einer unsichtbaren Hand zurück. Doch auch dieser letzte Funke verschwand, als er ihre Worte hörte und dadurch seine wilden Triebe erweckt wurden und auch nicht mehr aufzuhalten waren.


    „Ficken Sie mich, Sir.“, keuchte Anna, die genau wusste, dass es diese Worte waren, die er hören wollte. Die jeder Dom hören wollte. Die einen Mann um den Verstand brachten. Und sie bemerkte sein Zögern. Sah sich schon leer ausgehen. Das musste sie verhindern. Sie wollte es mit ihm treiben. Treiben wie die wilden Tiere auf dem Küchentisch. Auf dem Fußoden. An der Wand. Und dann spürte sie seine dicke Eichel zwischen ihren Schamlippen. O mein Gott. Er würde es nun tun. Endlich!, kreischte ihre innere Stimme. Langsam schob sich Maximilian Stück für Stück in sie hinein. Anna hatte so etwas noch nie gespürt. Wusste nicht wo unten und wo oben war. Sie war erregt. Erregt und wild. Dann fühlte sie auf einmal seine Hand zwischen den Schenkeln Er drängte sich unter ihr Becken. Sie spürte seine Finger auf der Scham, die an ihr rieben. O mein Gott. Immer fester rieb er an ihr, während er seine harten Stöße fortsetzte. Ihre Erregung stieg ins Unermessliche.


    Maximilian war nicht mehr zu bremsen. All seine guten Vorsätze waren dahin. Er wickelte sich ein Büschel ihres Haars um die Finger und zog ihr den Kopf in den Nacken. „Wenn du mehr willst, dann musst DU jetzt BETTELN.“ Anna ließ ihn Keuchen wie ein brünstiges Tier. Und während er ihr diese Bedingung stellte, trieb er sich bis zum Anschlag in sie hinein. Rammelte sie wie ein wildes Tier. Zügellos. Schnell. Kraftvoll. Er rammte sie richtiggehend in das massive Holz der Tischplatte. O ja, Maximilian genoss ihr Stöhnen. Ihr Betteln nach mehr. Denn nun bettelte sie. Nicht er.


    O mein Gott. Anna drehte sich alles im Kopf. Diese intensive Reibung an ihrer Scham, die sie das erste Mal in ihrem Leben spürte, hatte sie völlig überrannt. Sie glühte förmlich vor Begierde. „Mehr. Ich will mehr. Viel mehr, Sir. Bitte ficken Sie mich.“, bettelte sie unentwegt.


    Maximilian zog sich aus ihr zurück. Sank mit ihr auf die Knie und drehte sie mit einer schnellen Handbewegung ruckartig von sich weg. Presste sie gegen den harten Marmorboden, bis sie wie eine läufige Hündin auf allen vieren vor ihm kniete. Er griff nach seinem Gürtel, der neben ihm lag. Packte ihre Handgelenke und fesselte ihr mit dem Ledergürtel die Hände auf den Rücken. Nun war sie seine Beute. Er ergötzte sich an ihrer Hilflosigkeit. Wehrlos und willig lag sie nunmehr keuchend vor ihm. Wie eine gehorsame Sklavin, die einzig und allein ihrem Herrn zu dienen hatte. Ihr laszives Stöhnen schürte sein dunkles Verlangen.


    Anna verlor das Gleichgewicht und sackte mit dem Oberkörper zu Boden. Nun lag ihre rechte Wange auf dem kühlen Marmor. Sie spürte, wie er ihr ins Haar griff. Abermals eine dicke Haarsträhne um seine Hand wickelte. Ihr den Kopf in den Nacken zog. O mein Gott! Sie war so geil wie noch nie in ihrem Leben zuvor. Die Härte, mit der er sie dominierte, ließ sie keuchen. Stöhnen. Der Schmerz auf ihrem Hintern hatte sich schon längst vereint mit ihrer zügellosen Lust. Als sie spürte, dass er erneut in sie eindrang, stöhnte sie. Sie wurde immer lauter. Bettelte ihren Dom an, sie zu ficken bis zur Besinnungslosigkeit. Immer härter stieß er zu. Immer fester presste sie daraufhin ihren Unterleib gegen seine Lenden. Und je schneller er sie rammelte, desto lauter keuchte sie. Rief nach seinem Namen. Wenn auch nur nach einer entstellten Version davon.


    Maximilian befand sich in einem regelrechten Rausch. O ja, er fickte seine Anna. Hart. Unerbittlich. Und mit jedem weiteren Stoß stieß er noch härter zu. Rammte sich kraftvoller in das Objekt seiner Begierde. Die Erregung, die in diesem Moment durch seinen Körper strömte, lähmte seinen Verstand, sofern noch etwas davon übrig geblieben war. Er vergaß sich. Wollte immer mehr. „Du bist so verdammt eng…“, keuchte er. Seine brünstigen Laute drangen aus seiner Kehle als wäre es das wilde Fauchen eines schwarzen Panthers. Anna war so nass, dass sein steifer Schwanz mühelos rein und raus glitt, als er sich kräftig an ihr rieb. In diesem Moment hatte er vollkommen ausgeblendet, dass sie eigentlich ja noch Jungfrau gewesen war. Gespürt hatte er es nicht, denn sie war so feucht. Und als ihm so richtig bewusst geworden war, dass er der erste Mann war, der sie gepflückt hatte, machte er sie endgültig zu seiner Frau. Was für ein grandioser Moment. Denn er würde niemals wieder darauf verzichten. Sie weder teilen noch an einen anderen weiterreichen. Diese Frau gehörte mit Haut und Haaren ihm allein. Denn er wollte sie. Sie und keine andere. Er war besessen. Besessen von ihr.


    Anna labte sich an seiner Wildheit. Ergötzte sich an seinen keuchenden Lauten. Dennoch spiegelte sich in seiner ganzen Wildheit seine Leidenschaft wider. Ihr Dom fickte und dominierte sie mit einer Leidenschaft, dass es ihr den Atem raubte, die Sprache verschlug. Die Wehrlosigkeit, die er ihr mit seinem Gürtel aufgezwungen hatte, faszinierte sie. Sie liebte diese Macht, die er in diesem Moment über sie hatte. Denn sie hätte alles für ihn getan, was er in diesem Augenblick von ihr gefordert hätte. Es war ein vollkommen neues Gefühl, diese Härte, diese Größe, diese Dicke in sich zu spüren. Nie wieder wollte sie einem Mann gewähren, was sie ihm heute freiwillig gab. Sie hatte sich danach gesehnt. Und das Gefühl der Befriedigung, das er in ihr auslöste, war weitaus erhabener, als sie es sich jemals hätte vorstellen können.


    Maximilian beugte sich über sie, vergrub ihren zierlichen Körper unter sich und ließ seine Lippen über ihre Haut wandern. Er küsste jeden einzelnen Quadratzentimeter ihres willigen Fleisches. Der Drang, diesen Augenblick niemals enden zu lassen, war überwältigend.


    Anna spürte seine erhitzten Lippen auf ihrem Nacken. Ein Feuerwerk gewaltigen Ausmaßes zog sich über ihren ganzen Körper. Sie fühlte den Orgasmus, der sich langsam in ihr aufbaute. Und ehe ihr bewusst wurde, was geschah, überflutete er ihren Geist und hinterließ tiefe Befriedigung in ihren Gliedern.


    O ja, Maximilian hatte deutlich gefühlt, dass sie gekommen war. Er ritt sich mit aller Härte selbst zum Orgasmus und stieß einen gutturalen Laut aus, als er kam. Die Befriedigung, die durch seinen Körper strömte, kam mit geballter Wucht und spülte alle Zweifel, die er jemals gehabt hatte, hinfort, um sie endgültig zu begraben. Genau in diesem Augenblick, als sein Samen in sie strömte, wurde ihre Dom-Sub-Beziehung für immer besiegelt. Er ließ sich erschöpft auf ihr nieder und rollte auf die Seite mit ihr. Fest hielt er sie in seinen Armen. Er lauschte ihrem lustvollen Keuchen, das ihre Befriedigung zum Ausdruck brachte. „Anna?“


    „Sir?“


    „Ich liebe dich.“


    „Ich weiß, Sir.“, sagte sie leise und presste ihren Hintern fest gegen seine Lenden. Sie spürte immer noch die Erregung in ihm. Sein steifer Penis war immer noch nicht erschlafft, als er ganz ruhig in ihr ruhte.


    Maximilian zog sich langsam aus ihr zurück und löste die Fesseln. Er betrachtete den Gürtel. Nur ein einfacher Gegenstand in den Augen der anderen. Doch für ihn ein Gegenstand, der sein Leben für immer veränderte, als er ihr nacktes Fleisch das erste Mal mit dem harten Leder traf. „War es dir zu hart?“, fragte er leise.


    „Ich liebe Ihre dunkle Seite, Sir.“, erwiderte sie, zog seine rechte Hand an ihren Mund heran und küsste zärtlich seine Handfläche. Das raue Brummen, das aus der Kehle ihres Doms kam, war wie ein Lockruf. Sie spürte, dass seine Wollust noch lange nicht gesättigt war.


    „Ich muss jetzt gehen.“, flüsterte er ihr ins Ohr und beugte sich über sie.


    Sie sah ihn an. Entdeckte das Glitzern in seinen Augen. Sie glitzerten wie dunkle Diamanten. Auch wenn das Funkeln darin fehlte, das das gefährliche Raubtier in ihm immer hervorrief. „Können Sie nicht bleiben, Sir? Ich will noch mehr entdecken.“


    „Du bist ja ein richtig kleiner Nimmersatt.“ Ein Lächeln huschte ihm über die Lippen. Sein schönes Gesicht erstrahlte in der Morgensonne, dessen warme Strahlen durchs Fenster fluteten.


    „Ja, das stimmt, Sir.“


    „Ich komme ja wieder. Und so lange wartest du einfach hier auf mich wie ein braves Mädchen.“


    „Wenn ich aber lieber ein böses Mädchen bin, Sir? Was machen Sie dann mit mir, wenn Sie zurückkommen?“


    „Dann werde ich dir das einfach wieder austreiben.“


    „Mit Ihrem Gürtel?“


    „Nein. Diesmal nicht.“


    „Mit was dann?“


    „Mit der Reitgerte.“


    „O…“, war alles, was sie hierauf erwiderte.


    Maximilian beugte sich tief über sie. Zärtlich küsste er ihre weichen Lippen. Und als sie seinen Kuss erwiderte, strömte tiefe Befriedigung durch seinen Geist. „Anna. Dein Leben steht nun über meinem. Und das für immer. Das schwöre ich dir.“, flüsterte er ihr zu, nachdem er sich wieder von ihr löste. Und dieses Versprechen gab er ihr als schwarzer Panther, der sich auf ewig daran gebunden fühlte. Niemals hätte er gedacht, dass er seine Sub in einer Göre fände. Doch sie war das Beste, was ihm jemals passiert war. Und er würde sie mit seinem Leben schützen und alles dafür tun, um ihre Liebe nie wieder zu verlieren.


    „Ich liebe dich.“ Diese Worte verließen ihre Lippen und sickerten in sein Bewusstsein, um sich dort für immer zu verankern und diesen Schwur, den er ihr gab, zu besiegeln.


    „Ich weiß.“, erwiderte er leise. Er zog sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.


    „Ich werde diesen Augenblick niemals vergessen, Sir.“


    Maximilian Harding schwelgte an diesem Morgen in Glück. Seine Angst, Anna wäre noch nicht bereit dazu gewesen, seine dunkle Seite kennenzulernen, war demnach völlig unbegründet. Denn die Göre in ihr hatte ihn heute vom Gegenteil davon überzeugt.


    Und so liebte er nicht nur die Sub in ihr, sondern auch den Rotzlöffel, dem er in jener Nacht im Kornfeld gehörig den Hintern versohlt hatte.


    


    


    


    ENDE der Geschichte „Black Panther – Das Kornfeld“… Bitte lest meinen Aufruf an meine Fans im Anschluss. Vielen Dank.


    


    Im Anschluss an den

    Aufruf befindet sich


    eine Leseprobe aus


    „True Love 5: William Fraser - besessen“ sowie aus „You are Mine! Der Vertrag (Des Milliardärs Eigentum)


    


    Juni 2015 [31-05/18:29 – 12-06/18:28]


    AnnaSturm


    


    Aufruf an meine Fans:


    


    Meine lieben Fans,


    


    bitte schreibt mir doch eine kleine Rezi auf Amazon. Ein Buch lebt von seinen Rezensionen [ohne wird es leider sterben].


    


    Deshalb bitte ich euch recht herzlich, nehmt euch doch ein paar Minuten Zeit für mich und schreibt mir ein, zwei oder gar drei Zeilen. Und ich würde mich wahnsinnig darüber freuen.


    


    Ich danke euch von Herzen.


    


    Eure


    Anna Sturm


    


    


    Leseprobe aus


    True Love 5: William Fraser - besessen


    


    Emma Moon schlug die Augen auf. Ein Geräusch hatte sie geweckt. Sie starrte an die Decke, dann nahm sie das fließende Wasser wahr. Ein Blick auf die rechte Seite des Bettes verriet ihr, dass Mister Fraser nicht mehr neben ihr lag. Sie drehte ihren Kopf nach links und starrte auf die Tür, die ins Badezimmer führte. Sie stand einen Spaltbreit offen. Wassergeräusche drangen aus dem Bad. Wahrscheinlich stand er gerade unter der Dusche. Sie wartete. Als Mister Fraser aus dem Bad kam, sah sie ihm zu, wie er sich fast lautlos anzog. Er hatte wohl nicht die Absicht, sie zu wecken. Während ihr Blick auf ihm ruhte, wurde ihr immer wärmer ums Herz. Ihn dabei zu beobachten, wie er seinen muskulösen, sehnigen Körper mit Stoff bedeckte, erregte sie. Ihr Gehirn sandte ihr lauter klare Bilder des Rituals von letzter Nacht vor ihr inneres Auge und sorgte dafür, dass sich unweigerlich die Nässe zwischen ihren Schenkeln sammelte und ein unglaublich gewaltiges Zucken, das kleinen Explosionen gleichkam, in ihrem Körper auslöste. Ihr ganzer Unterleib zog sich augenblicklich zusammen. Sie wurde feucht zwischen ihren Beinen. Die Erregung trieb sie buchstäblich aus dem Bett, um sie in seine Arme zu treiben. Sie stieg leise heraus, konnte es jedoch nicht vermeiden, dass die Eisenkette, die um ihren rechten Fuß angelegt war, ein leises Geräusch von sich gab. Sie erstarrte und hielt den Atem an, als ihre Füße den Boden berührten. Doch er schien sie scheinbar nicht gehört zu haben, denn er kehrte ihr immer noch den Rücken zu. Emma beugte sich nach unten und griff nach dem Kleid, das auf dem Boden lag. Sie schlüpfte fast geräuschlos hinein und machte ein paar Schritte auf ihn zu. „Guten Morgen, Sir. Darf ich sprechen?“, sagte sie leise. Als er sich zu ihr umdrehte, da blieb ihr fast das Herz stehen. Sein Blick! Seine Augen funkelten wie schwarze Diamanten. Es lag ein unbändiges Verlangen darin verborgen. Sie konnte es genau erkennen. Mit demselben Blick hatte er sie letzte Nacht angesehen, als er sich mit ihr geliebt hatte. Diese Besessenheit ließ sie erschaudern. Sie spürte noch intensiver, wie die Erregung durch ihren Körper floss und ihre Wollust abermals aufflammen ließ wie ein loderndes Feuer. Auf dieselbe Art und Weise hatte er sie in der letzten Nacht mit dieser Gier angesehen, als er wie ein wildes Tier über sie hergefallen war. O mein Gott, bitte tue es wieder, kreischte ihre innere Stimme entzückt, als sie schon am frühen Morgen mit Emmas verruchten Gedanken gefüttert wurde. Und nichts sehnlicher als DAS wünschte sich Emma Moon genau in diesem Augenblick. Sie liebte das wilde, animalische Tier in ihm, das sie in die Knie zwang, und das auch dafür sorgte, dass sie sich ihm willig hingab, wie man es von einer gehorsamen Sklavin auch erwartete. Doch Emma sah in William Fraser schon längst etwas ganz anderes und weitaus mehr als nur den Dom, der seit letzter Nacht über ihr Leben herrschte.


    William drehte sich hastig um, als er Emmas Stimme hörte. Sie stand nicht weit vom Bett entfernt und trug dieses Kleid, das sie bereits getragen hatte, als er sie das erste Mal sah. Hier. In diesem Zimmer. Er konnte all ihre Weiblichkeit erkennen, die sich darunter verbarg. Er schluckte. „Guten Morgen, Emma. Ja, ich erteile dir die Erlaubnis.“, erwiderte er mit dunkler, rauer Stimme. Seine Kehle fühlte sich staubtrocken an. Durst quälte ihn. Erwartungsvoll sah er sie an.


    „Werden Sie lange fort bleiben, Sir?“ Emma war klar, dass er sich nicht ohne Grund ankleidete. Er hatte sicherlich die Absicht, das Zimmer zu verlassen.


    Diese Stimme! Dieser Blick! Dieser Mund! William spürte, dass Hitze an seinem Körper empor kroch und ihm das Herz so laut in der Brust schlug, dass ihm das Blut in einer Höllenlautstärke durch die Ohren rauschte wie ein fließender Bach. „Nein, Emma. Ich muss nur etwas klären, dann komme ich zurück. Wir reisen heute ab.“ Als er ihr Lächeln sah, da wurde ihm warm ums Herz. Sie schien sich tatsächlich darüber zu freuen.


    Emma schlug das Herz bis zum Hals. O mein Gott, er würde sie mitnehmen. Genau davon hatte sie geträumt. „Und wohin, Sir?“, fragte sie. In Ihrer Stimme lag etwas, was William mitten ins Herz traf.


    „Nach London.“, brachte er gerade noch so über die Lippen, ohne sich zu verhaspeln. Wieso machte sie ihn nur so nervös? Verdammt, Will, denk daran, dass sie lediglich ein Auftrag ist, den du erfolgreich zum Abschluss bringen musst. Versieb es ja nicht!, ermahnte ihn sein Verstand.


    „Darf ich Sie berühren, bevor Sie gehen, Sir?“, fragte sie euphorisch. Nichts sehnlicher als ihn zu verführen, wünschte sich ihr verdorbener Verstand, der mit allen Mitteln dagegen arbeitete, dass dieser Mann das Zimmer verließe, ohne es vorher der kleinen Emma besorgt zu haben.


    Auf diese Frage war William in der Tat nicht vorbereitet gewesen. Jetzt schlug ihm das Herz gleich doppelt so schnell. „Nein, Emma. Dafür haben wir jetzt keine Zeit.“, erwiderte er und bemühte sich, keine allzu große Überschwänglichkeit in seine Worte zu legen. Denn seine Stimme verriet ihn. Sie klang überhaupt nicht überzeugend genug. Vielmehr war deutlich die Gier darin herauszuhören. Das lag aber nur daran, dass sein Verstand mit seinem Unterbewusstsein mal wieder nicht Hand in Hand lief, da beide scheinbar etwas anderes voneinander wollten.


    „Darf ich Sie dann berühren, wenn Sie wieder zurückkommen, Sir?“ Emmas Wunsch, sich mit ihm zu lieben wie in der letzten Nacht, war unwahrscheinlich groß. Noch kein einziger Mann war bisher so zärtlich zu ihr gewesen, wenn er seine Hände auf sie gelegt hatte, um sich zu nehmen, was sie ihm geben musste. Doch ihm gab sie es freiwillig. Die Leidenschaft, die sie in seiner Berührung gespürt hatte, war mit Worten kaum zu beschreiben. Sie raubte ihr den Atem. Aber nicht nur den Atem, sondern all ihre Sinne. Sie sehnte sich danach.


    Wieso – verflucht noch mal – sah sie ihn nur so an? William hasste es. Alles wäre so einfach, wenn sie ihn nicht ständig mit diesem verruchten Blick locken würde. Verdammt! Was tat sie denn jetzt? Jetzt kaute sie auch noch auf der Unterlippe? Das durfte doch nicht wahr sein! Er musste hier raus. Raus, bevor er einen Fehler beging, den er anschließend bereute. Auch wenn sein innerer Kampf, der in seinem Bewusstsein ausgefochten wurde, in einer Blutschlacht endete, war die Stimme der Vernunft doch deutlich stärker, mächtiger und lauter, so dass er das Tier in sich kaum noch wahrnahm. Er achtete bewusst nicht mehr darauf. Beachtete nicht seine verlockenden Worte, die ihm ohnehin nur Unglück brächten, folgte er ihnen. William wusste in diesem Moment nur eines. Er musste hier raus. Weg von ihr, um keinen Fehler zu begehen. Er wandte sich von ihr ab, ohne sie eines einzigen Blickes zu würdigen und ohne auf ihre Frage einzugehen, und schritt hastig zur Tür. Als er die Hand auf den Türgriff legte, erschreckten ihn ihre Worte.


    „Ich liebe Sie, Sir… und ich danke Ihnen für die gestrige Nacht… das war die schönste Nacht meines Lebens, Sir….“, sagte sie leise. Emma war enttäuscht, dass Mister Fraser scheinbar kein solch großes Interesse an ihr zeigte, wie sie es sich aber gerne von ihm wünschte. Denn letzte Nacht, da hatte sie etwas in seinen Augen gesehen, was sie verzauberte. Erkannt, dass auch sie ihm mehr bedeutete, als er zugab. Die Gier darin sprach Bände. Er war richtig besessen von ihr. Was er ihr durch seine harten Stöße, als er sie leidenschaftlich liebte, auch bewiesen hatte. Aber jetzt, da sah er sie mit demselben kühlen Blick an, mit dem er sie auch angesehen hatte, als sie sich das erste Mal trafen. Emma war zwar nicht sehr gebildet, aber dumm schien sie deshalb trotzdem nicht zu sein. Sie erkannte an seinem Blick, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie wusste lediglich nicht, was es war. Dennoch war der Drang, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn begehrte so groß, dass sie über ihren Schatten sprang und ihm ihre Liebe gestand, die sie deutlich in ihrem tiefsten Inneren spürte.


    William schluckte abermals. Wieso sprach sie von letzter Nacht, als wäre weiß Gott was alles passiert. Und wieso sprach sie plötzlich von Liebe? Das passte mit seinen Erinnerungen, die ihm geblieben waren, überhaupt nicht zusammen. „Was meinst du damit?“, fragte er zögerlich.


    „Können Sie sich denn nicht mehr daran erinnern, Sir?“


    „Natürlich kann ich das, Emma… aber… ich will es eben von dir hören?“, log er.


    „Sie haben nicht nur mir, sondern auch allen anderen in diesem großen Saal gezeigt, dass ich Ihnen gehöre. Wir haben es miteinander getan, Sir. Und Sie haben mich mit dem Gürtel bestraft, weil ich ungehorsam war. Hier…“ Sie drehte ihm den Hintern zu und raffte mit den Händen den Saum ihres Kleides über ihre Hüften. „Es war für mich noch nie so schön wie gestern.“ Sie wandte sich ihm wieder zu, ließ den Saum über ihre Schenkel gleiten und richtete den Blick erneut auf ihn. Ein Lächeln huschte ihr dabei über die Lippen. Die Freude, die in diesem Moment durch ihren Körper strömte, war beeindruckend und strahlte pure Sinnlichkeit aus.


    O mein Gott! Das konnte nicht sein. Er sah die roten, frischen Striemen auf ihrer Haut. Das war unmöglich er! Daran könnte er sich doch bestimmt noch erinnern. Und ihm war klar, was es bedeute, wenn die Sklavin von der schönsten Nacht ihres Lebens sprach. Wenn der Dom das erste Mal seine Sub bestieg, dann sprach sie meist diesen Satz aus, sofern es auch der Wahrheit entsprach. Wobei sich kein Dom sicher sein konnte, ob sie ihm damit nicht nur schmeicheln wollte. Jetzt sprach sie aber davon, er habe mit ihr Sex gehabt, und es sei ihre schönste Nacht des Lebens gewesen. Da lief doch ganz eindeutig etwas schief! Wann hätte er das denn nur tun können? Er war sich ganz sicher, sie letzte Nacht nicht angerührt zu haben. Niemals! Nicht er. Er kannte sich. Sie log doch bestimmt. Bestimmt nur deshalb, um ihn endgültig zu verwirren. Er hatte unmöglich mit ihr Sex gehabt. Daran würde er sich erinnern. Und obwohl sein Verstand diesen Tatbestand vehement abstritt und verzweifelt nach Gründen suchte, die das widerlegen konnten, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Denn sein Unterbewusstsein hatte schon längst erkannt, was sein Verstand nicht wahrhaben wollte.


    Emma sah die Unentschlossenheit in Mister Frasers Gesicht. Aber nicht nur das. Vielmehr lag Unwissenheit darin. Sie glaubte zu erkennen, dass er womöglich überhaupt nicht wusste, wovon sie sprach. Also musste sie deutlicher werden. „Sie haben Ihr Recht bei mir eingefordert, Sir. Ich bin nun Ihr Eigentum. Unwiderruflich und bedingungslos. Und das Brandzeichen hat unser Bündnis besiegelt.“


    Fuck! Fuck! Fuck! Wieso sagte sie so etwas?! Wieso hörte sie nicht auf damit? Er hätte sie niemals ausgenutzt. Sich ihre missliche Lage niemals zum Vorteil gemacht. Nicht er. Niemals! Oder etwa doch? Zweifel kamen in ihm auf und fraßen sich in sein Bewusstsein, um ein Chaos darin anzurichten, das er kaum vermochte zu beseitigen. Er musste ihre Worte widerlegen. Musste den Beweis dafür erbringen, dass er unmöglich all diese Dinge getan haben konnte. Nicht nachdem er so offen über seine scheinbare Impotenz mit ihr gesprochen hatte, die als Fraß für James Stark gedacht war. Und auch, wenn er es zutiefst hasste, er musste dieses eine ihm verhasste Wort abermals aussprechen, um seine Hände in Unschuld zu waschen. Denn James Stark klebte sehr höchstwahrscheinlich wieder an seinem Abhörsystem und verfolgte diese Unterhaltung bestimmt mit dem größten Genuss mit. „Emma, ich bin impotent. Hast du das denn schon wieder vergessen? Ich kann das, wovon du sprichst, gar nicht getan haben.“ O je, das tat weh!


    „O doch, Sir. Sie irren sich. Gestern Nacht waren Sie nicht sehr, sehr müde. Sie waren hellwach. Haben all die Dinge mit mir getan, von denen ich jetzt gesprochen habe. Ich lüge Sie nicht an. Wirklich nicht.“ Mit großen Augen starrte sie ihn an. Sie war verwirrt. Auch verwundert. Konnte nicht verstehen, dass er ihr keinen Glauben schenken wollte. Dass sich seine Gesichtszüge verhärteten. Dass er scheinbar von einer Minute auf die andere kühl, reserviert, berechnend und gleichgültig wurde, nur weil sie ihm offenbarte, dass sie es sehr wohl getan hatten. Lag es an ihr? Machte sie irgendetwas falsch?


    William war äußerst verwirrt. Konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Gehirn überschlug sich gerade und wirbelte all seine Erinnerungen an seinen Traum von letzter Nacht auf, die bis jetzt versteckt im Verborgenen lagen und nun mit einer Vehemenz an die Oberfläche drängten. Er musste hier raus. Dennoch hielt ihn eine unsichtbare Hand fest hier drin gefangen. Er wollte nur noch weg. Vor ihr fliehen. Der Drang hingegen, auf sie zuzugehen und sie zu pflücken wie eine Blume, war aber mindestens genauso stark wie sein Wunsch zur Flucht. Und als haben sich seine Beine selbständig gemacht, ging er langsam auf sie zu und blieb auch nicht stehen, als er unmittelbar vor ihr stand. Er drängte sie immer weiter zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand anstieß. Dann stützte er sich mit seinen Händen an den Wänden ab und kesselte sie dadurch mit seinen Armen ein. Er beugte sich zu ihr herunter. Spürte ihren Atem an seiner Wange. Ihr leises Keuchen. Hörte ihr laszives Stöhnen. Roch den Duft ihres Haars. Ein süßlicher Geruch, der von ihr ausging. Er erinnerte sich an diesen Geruch. Er hatte ihn auch letzte Nacht schon gerochen. In seinen Träumen. Er berührte mit seinen Lippen fast ihr Ohrläppchen. Sich zu beherrschen, sie nicht auf der Stelle zu küssen, war eine richtiggehende Herausforderung für ihn. Doch William blieb stark. Auch wenn die immense Erregung in seinem Körper stark daran arbeitete, seine Prinzipien zu übergehen. Aber diesmal in wachem Zustand und bei vollem Bewusstsein. „Ich kann dich nicht beherrschen, Emma. Das heißt aber nicht, dass ich es nicht will.“, flüsterte er so leise, dass es James unmöglich hören konnte. Dann richtete er sich wieder auf, entfernte sich ein paar Schritte von ihr, drehte sich um und verließ, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, das Zimmer.


    Emma sah ihm hinterher, bis er die Tür hinter sich schloss. Eine starke Erregung spürte sie nach wie vor deutlich zwischen ihren Beinen, als ihr seine Worte wieder in den Sinn kamen. Sein warmer Atem, der ihre Haut gestreift hatte, als wären es seine Hände gewesen, die sie sanft berührten, sorgte für ein gewaltiges Inferno in ihrem Innersten. Und ihr Herz schlug ihr so laut in der Brust, dass sie nichts mehr um sich herum wahrnahm.


    Sie war verliebt. O nein, nicht verliebt. Sie liebte ihn. Bedingungslos und unwiderruflich!


    


    ***


    


    ENDE der Leseprobe!


    


    Es folgt das 1. Kapitel aus:


    You are Mine! Der Vertrag (Des Milliardärs Eigentum)

  


  
    You are Mine!


    


    Der Vertrag


    

    Des Milliardärs Eigentum


    


    Die Leseprobe umfasst das 1. Kapitel!


    


    


    Der Mond wirft sein helles Licht durch das hohe Fenster und erleuchtet sein schönes Gesicht. Seine Augen glitzern wie schwarze Diamanten. Sie kann sein verschlagenes Lächeln, das um seine Lippen spielt, deutlich erkennen. Er sieht sie nur stumm an, fährt sich mit seiner Hand durch sein dunkles Haar, hält den Kopf schief, schweigt. Dennoch weiß sie genau, was er von ihr erwartet, von ihr verlangt. Demut. Gehorsam. Bedingungslose Hingabe. Nur deshalb ist sie hier. Nur deshalb hat er sie gerufen. Larissa steht in der Mitte des Raumes hinter einem Ledersessel und rührt sich nicht. Krampfhaft versucht sie Haltung zu bewahren, krallt sich an der Lehne des Sessels fest, um daran Halt zu finden. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals, denn sie weiß, dass er sie gleich mit seinen Händen berühren wird, um sie – wie schon so oft – ins Land der Lüste zu entführen. Die Vorfreude auf das, was nun kommen sollte, lässt sie immer schwerer atmen. Ein leiser Seufzer der Lust entfährt ihren Lippen. Sie spürt, dass sich ihr ganzer Unterleib fest zusammenzieht. Sie wird augenblicklich feucht. Zittert vor Erregung.


    Er nähert sich. So als wäre sie die Beute und er der Jäger. Langsam. Er bewegt sich so geschmeidig wie ein Panter. Fixiert sie eindringlich mit seinen Augen. Hält die Reitgerte fest in seiner Hand. O ja, dieser sündige Gegenstand hat ihr schon mehr als nur einmal die höchsten Wonnen der Lust beschert. Ihr stockt der Atem, als sie seine Stimme hört.


    „Zeig mir deine Demut!“, befiehlt er ihr gebieterisch.


    Seine Stimme jagt ihr einen Schauder der Lust über den Rücken. Larissa sieht ihn an, öffnet den Mund, um zu sprechen, doch kein Ton verlässt ihre Lippen. Seine Nähe raubt ihr regelrecht den Atem. Ohne zu wissen, warum sie ihm immer wieder und wieder gehorcht, obwohl sie noch nicht einmal seinen Namen kennt, tritt sie vor und lässt sich augenblicklich auf ihre Knie fallen. Es ist wie ein Zwang, der ihren Körper beherrscht und sie willenlos macht. Sie spreizt ihre Schenkel für ihn und neigt sich mit dem Oberkörper gegen den harten Boden, bis ihre Wange den kalten Marmor berührt. Sie wartet, wartet voller Sehnsucht darauf, dass er sie züchtigt, liebkost, hart fickt. Als er nunmehr vor ihr steht, sieht sie zu ihm auf. Sie will ihn endlich nach seinem Namen fragen, fragen wieso er jede Nacht zu ihr kommt, weshalb sie ihn niemals am Tage sieht. Es drängt sie dazu, doch ihre Lippen bewegen sich nicht, reagieren nicht auf ihren sehnlichsten Wunsch zu sprechen; es scheint fast so, als habe sie die Macht im selben Augenblick über sie verloren, als er ihr Zimmer betreten hat. Sie schluckt, als er sie mit der Spitze seines Schuhs an der Wange berührt, in die Hocke geht und mit seiner rauen Hand ihr Kinn umfasst, um ihren Kopf anzuheben. Und sie gehorcht. Willenlos. Das tut sie immer. Hebt ihren Kopf an. Folgt ihm. Lässt sich von ihm führen. Küsst sanft die Innenfläche seiner Hand, um ihm ihre bedingungslose Demut zu beweisen. Er beugt sich zu ihr herunter. Küsst sie sanft auf ihre Lippen. Lässt sie wieder los und richtet sich auf.


    Und dann spürt sie das harte Leder seiner Reitgerte auf den Lippen. Er fährt quälend langsam die Konturen ihrer Lippen nach, zwängt sich mit der Spitze der Gerte in ihren Mund, dringt immer tiefer ein. Wie in Trance umschließt sie die Gerte mit ihren Lippen. Saugt daran. Immer wilder. Immer unbeherrschter. Ihr lauter Atem und ihr laszives Stöhnen erfüllen den Raum. Es ist das einzige Geräusch, das in ihre Ohren dringt. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen breitet sich langsam aus. Benetzt ihre Schenkel mit ihrem Lustsaft, versprüht einen unsagbar erregenden Duft, der sich wie dichter Nebel im Raum ausbreitet. Magie liegt in der Luft. Lässt sie erzittern. Sie spürt die Erregung bis in ihre Fingerspitzen. Lechzt förmlich nach ihm. Ihm, seiner Reitgerte und seinem Schwanz. Niemand stößt sie so hart wie er, niemand schafft es, den Durst nach dieser endlosen Gier, die in ihr schlummert, zu stillen. Nur er. Ihr Dom! Und auch wenn sie in diesem Moment nicht weiß, wer er ist und was ihn jede Nacht zu ihr treibt, will sie ihn nicht mehr gehen lassen und diese Augenblicke für die Ewigkeit festhalten. Doch es gelingt ihr nicht. Das tat es übrigens nie. Ihr Keuchen wird immer lauter, als er hinter sie tritt und ihr mit der Reitgerte unter den Stoff ihres Kleides fährt, um es anzuheben. Darunter trägt sie nichts. Ihren blanken Hintern streckt sie ihrem Dom entgegen. Sie spürt das harte Leder auf ihrer Haut, spürt den ziehenden Schmerz, als er die Gerte auf ihren nackten Hintern schnellen lässt, fühlt diese Härte, die sich zwischen ihre Schenkel treibt. „Ficken Sie mich, Sir.“, stößt sie fast lautlos aus. Sie hört ihre Worte in Gedanken, auch wenn sie ihre Lippen niemals verlassen haben. Und dann spürt sie seine raue Hand zwischen ihren Schenkeln. Er treibt sich zwischen ihre Beine, berührt ihre heiße Vagina, verreibt ihren Lustsaft sanft auf ihrer Haut. Ihr Keuchen und Stöhnen wird immer lauter. Mit kreisenden Bewegungen ihrer Hüften drückt sie sich fest gegen seine Hand, versucht den Finger noch tiefer in sich aufzunehmen, der sich mit aller Macht in sie presst. O ja, genau das ist es, was sie will, genau das ist es, was sie braucht.


    Plötzlich durchbricht ein lautes Dröhnen die Stille des Raumes. Larissa hält den Atem an. Will sich dagegen wehren, dass er sich schlagartig wieder aus ihr zurückzieht. Sie nunmehr der Qual dieser süßen Lust selbst überlässt. O nein! Wo kommt nur dieser Lärm her? Mit aller Gewalt durchbricht er die Stille der Nacht. Drängt sich mit aller Macht in ihr Bewusstsein. Tritt ohne Gnade zwischen den Dom und seiner Sub! Larissa richtet sich schlagartig auf, versucht sich an ihm festzuhalten, greift nach seinem rechten Bein, lässt ihn nicht mehr los, auch wenn er sich langsam in Luft auflöst. Das Einzige, was ihr nunmehr noch bleibt, ist dieser ohrenbetäubende Lärm. Das Dröhnen wird immer lauter, erdrückt sie schier und lässt augenblicklich alles um sie herum im Nichts verschwinden…


    


    Larissa schlug die Augen auf. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand, doch ihr Verstand kehrte genauso schnell wieder in ihr Bewusstsein zurück, wie er sie vor einigen Stunden noch verlassen hatte, als sie völlig übermüdet in einen tiefen Schlaf gefallen war. Verdammt! Jetzt hatte sie schon wieder von diesem fremden Mann geträumt. Dem Gesichtslosen. Dem Gebieterischen. Dem Unnahbaren. Das Einzige, was nach dem Aufwachen fest in ihrer Erinnerung verankert blieb, war seine Schönheit, auch wenn sie sie nicht beschreiben, nicht in Worte fassen konnte. Lissa drehte sich zur Seite und sah auf den Wecker. Das helle Display blendete sie für einen kurzen Moment, doch ihre Augen gewöhnten sich rasch an das dämmrige Licht im Raum. Wie war es nur möglich, dass die Morgendämmerung die Nacht schon wieder so schnell vertrieben hatte? Sie erinnerte sich noch gut daran, gerade eben erst die Augen geschlossen zu haben. Wobei es der Ausdruck zugefallen wohl eher getroffen hätte. Lissa schlug mit der Hand entnervt auf den Wecker. Mit einem Mal verstummte der dröhnende Lärm. Sie zog die Hand wieder zurück und stieß dabei das Buch, das sie vor dem Einschlafen noch gelesen hatte, vom Nachttisch. Sie bückte sich instinktiv über den Bettrand, beugte sich hinunter und hob es wieder auf. Sie legte es zurück. O ja, dieses Buch allein musste verantwortlich für ihre erotischen Träume sein, die sie nunmehr fast jede Nacht beschlichen. Denn erst, seit sie es las, kamen diese Träume zu ihr. Lissa konnte sich niemals an den genauen Ablauf des Traumes erinnern, schließlich war es ja auch immer ein anderer, dennoch wusste sie am nächsten Morgen immer, dass sie schon wieder einmal von wildem Sex mit diesem Mann geträumt hatte. Und ob tatsächlich Shades of Grey oder gar der monatelange Sexentzug daran schuld waren, war am Ende für sie unerheblich. Fakt war, dass sie jeden Morgen unbefriedigt erwachte, denn Christian Grey hatte sich ganz langsam in ihr Unterbewusstsein geschlichen und Bedürfnisse in ihr geweckt, von denen sie bisher noch nicht einmal ahnte, dass sie in ihrem Innersten existierten. Und Larissa war vollkommen egal, wie dunkel sie waren. Der Reiz schien sie nicht mehr loszulassen. Und der Wunsch, eines Tages einem Mann wie der Hauptfigur aus diesem Roman zu begegnen, verankerte sich in ihrem Bewusstsein. Und obwohl ihr klar war, dass diese Träume sie quälten und für ihr starkes, unerfülltes Verlangen verantwortlich waren, konnte sie das Buch nicht wieder weglegen. Es war wie ein Zwang. Eine Droge. Sie musste es lesen, musste ihrer Fantasie die Möglichkeit geben, über diese Art von Sexualität zu erfahren. Schon mehrmals hatte sie es zugeklappt und beiseite gelegt, doch der tiefe Wunsch in ihr, sich einem Mann zu unterwerfen, festigte sich mit jeder Seite. Und langsam zweifelte sie sogar an ihrem Verstand. Denn wie konnte sie nur den Wunsch hegen, in der heutigen modernen Zeit die Sklavin eines Mannes sein zu wollen? Doch das starke Verlangen nach Unterwerfung und ihr klarer Verstand waren schon lange nicht mehr einer Meinung!


    


    ENDE des 1. Kapitels


    


    


    Bereits von Anna Sturm veröffentlicht:
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    Inhalt


    


    Sub #8


    Ein Milliardär zum Verlieben!


    



    Simon Crow, ein milliardenschwerer, machthungriger und äußerst attraktiver Jungunternehmer, hält die Liebe für eine gefährliche Krankheit und Sex für eine Lebensnotwendigkeit. Erfüllung in der Beziehung findet er nur als herrschsüchtiger Dom, denn nichts ist für ihn erregender als die Dressur einer willigen Sklavin. Als er jedoch durch einen illegalen Handel in den Besitz der blutjungen Katelyn Snow gelangt, erkennt er, dass es ein schwieriges Unterfangen ist, eine widerspenstige Frau in eine gehorsame Sklavin zu verwandeln. Er zwingt sie dazu, ihm willig zu sein und benutzt ihren Körper ausschließlich zur sexuellen Lustbefriedigung, doch eines Morgens stellt er plötzlich mit Entsetzen fest, dass sie seinen Verstand mit genau dieser Krankheit vergiftet hat, die er schon sein Leben lang fürchtete.


    Als sich Simon seiner Liebe bewusst wird, ändert er schlagartig sein Verhalten. Umso mehr treiben ihn Katelyns permanente Fluchtversuche in den Wahnsinn, da sie – so wie es aussieht – auf sein Werben nicht eingeht. Wie auch, wenn er sie monatelang als Bückstück missbraucht hatte! Simon ist jedoch besessen von dem Gedanken, ihr Herz zu erobern. Doch wie soll er sie dazu bringen, ihn zu lieben, wenn er all das verkörpert, was sie zu hassen scheint? Verzweifelt sucht er nach einer Lösung des Problems…


    


    Gefährliche Lüge [Inhalt]:


    Als sich Simon ganz unerwartet eine zweite Chance bietet, ergreift er sie und setzt alles daran, sich von seiner Schokoladenseite zu zeigen, um Katelyns Liebe zu gewinnen. Rose hingegen setzt alles daran, diese Liebe zu vereiteln…


    


    Bittersüße Wahrheit [Inhalt]:


    Als Katelyn in die Hände von James Stark fällt, beginnt Simons Albtraum von vorn. Er kennt Stark und weiß ganz genau, wozu dieser perverse Sadist fähig ist. Doch Stark hatte sich mit dem Falschen angelegt…


    


    [Anmerkung: Die „Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben!“-Reihe ist eine erotische SM-Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.)
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    True Love


    Gefährliches Verlangen [1]


    Entfesselt [2]

    Erfüllung [3]


    


    Rafael Blunt: unerschrocken, gefährlich, professionell. Ein Profi, der von der Regierung für spezielle Sonderkommandos eingesetzt wird. Als geborener Verführer versteht er es, jede Frau zu umgarnen, bis sie ihm aus den Händen frisst. Kein Wunder, dass sein bester Freund, Simon Crow, seine Hilfe anfordert, um das Herz seiner Sub zu erobern, in die er sich bedingungslos und unwiderruflich verliebt hat. Rafael reist von London nach New York. Natürlich ist es ein leichtes Spiel für Rafael, Simon zu seinem Glück zu verhelfen. Doch dann passiert etwas, was den doch so berechnenden, kühlen, aber sehr charismatischen und äußerst attraktiven Special Agent vollkommen aus der Bahn wirft. Er verliebt sich unsterblich in die Frau seines besten Freundes. Hineingezogen in den tiefen Rausch seiner Gefühle bemerkt er jedoch erst viel zu spät, dass der unbändige Drang, Katelyn Crow zu besitzen, von seinem Verstand Besitz ergriffen hat…


    


    Entfesselt [Inhalt]:


    Rose Moon ergibt sich willenlos dem Rausch ihrer Sinne und fügt sich bedingungslos der Tyrannei, die ihr durch James Stark widerfährt. Doch ihr Leben ändert sich schlagartig, als etwas passiert, womit sie niemals gerechnet hätte: nämlich der wahren Liebe zu begegnen…


    


    Erfüllung [Inhalt]:


    William Fraser, Special Agent derselben Elite-Einheit, der auch Rafael Blunt angehört, muss sich seiner bisher größten Herausforderung stellen. Denn es gilt nunmehr, seinen Freund zu befreien; und das ohne Waffen in einem Haus umgeben von seinen Feinden. Wird er es dennoch schaffen? Sein größter Gegner ist jedoch die Zeit, die kontinuierlich gegen ihn arbeitet und sinnlos verstreicht, ohne dass er einen Plan gefasst hat. Rafael hingegen quält in Angesicht des Todes nur noch ein einziger Gedanke: Wann wird James Stark das Todesurteil über Rose Moon vollstrecken…


    


    [Anmerkung: Die „True Love – Reihe“ ist eine erotische SM-Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]
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    True Love


    William Fraser - Besessen


    


    


    


    


    


    William Fraser, Special Agent einer Eliteeinheit, wurde vor Monaten schon in den Geheimbund Master & Servant eingeschleust, um über dessen Boss an wichtige Informationen zu gelangen. Als Profiler ist es für ihn eine Leichtigkeit, mühelos in James’ kranke Gedankenwelt einzutauchen sowie dadurch seine Freundschaft zu erlangen, was dazu führt, dass er diesen gefährlichen Mann völlig unterschätzt. Denn James Stark macht nicht nur dem Marquis de Sade Konkurrenz, sondern vielmehr treibt er seinen Freund William immer weiter bis an dessen Grenzen, einem Geflecht aus Intrigen, Lügen und Besessenheit…


    


    


    Wird der pflichtbewusste, dennoch sehr charismatische und äußerst attraktive Agent Emma Moons Reizen widerstehen können?


    


    


    Oder bringt ihn James Stark mit unfairen Mitteln gar dazu, seine Pflichten zu verletzen?


    


    

  


  
    



    


    William Fraser – Besessen [Inhalt]


    


    William ist besessen von der Vorstellung, die zuckersüße Emma zu beherrschen. Seine Ehre steht ihm jedoch im Weg, die James Stark aber scheinbar mühelos zu umgehen weiß.


    


    Es stellt sich hier nunmehr die Frage, ob James Stark auch einen Weg gefunden hat, William Fraser zu einem RICHTIGEN Dom zu erziehen oder ob William der Versuchung, Emmas größtem Wunsch, sich ihm zu unterwerfen, am Ende widerstehen kann…


    


    William Fraser – Entbrannt [Inhalt]


    


    Williams Situation scheint völlig ausweglos zu sein. Kann er sich dennoch aus eigenen Kräften wieder daraus befreien?


    


    Oder befindet sich Rafael Blunt auf einem Rachefeldzug, um über diejenigen zu richten, die William Fraser auf dem Gewissen haben?


    


    


    [Anmerkung: Die „True Love – Reihe“ ist eine Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]
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    Sub #8 . True Love SPECIAL


    Trust!



    


    Rafael Blunt, Special Agent einer Elite Einheit, kehrt mit seiner Sub, Rose Moon, von London nach New York zu seinem Freund, Simon Crow, einem milliardenschweren, machthungrigen und äußerst attraktiven Jungunternehmer, zurück.


    


    Doch schon vor Rafaels Anreise beginnen die Probleme…


    


    Hat Rafael seinen Liebeskummer tatsächlich überwunden? Oder holt ihn die Vergangenheit ein, wenn er Katelyn Crow nach so vielen Monaten Abwesenheit wieder gegenübersteht? Und wie wird Rose auf Simon Crow reagieren, nachdem sie einst seine Sub #1 gewesen ist?


    


    Vertrauen ist das wichtigste Gut, das ein Mensch einem anderen schenken kann. Doch was passiert, wenn es zerstört wird?


    


    TRUST! ist die Geschichte von Rafaels Rückkehr in die Crow Villa.


    


    [Anmerkung: Bei „Sub #8 . True Love SPECIAL – Trust!“ handelt es sich um die Geschichte von Rafaels Rückkehr in die Crow Villa.]
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    You are Mine!


    Der Vertrag – Die Eroberung – Bittersüße Verführung – Der Verrat

    (Des Milliardärs Eigentum)


    


    Larissa Swan sucht nach ihrem Kunststudium verzweifelt einen Job als Modedesignerin. Nachts träumt sie von ihrem Romanhelden, Christian Grey, und wünscht sich nichts sehnlicher, als sich einem Mann wie ihm zu unterwerfen. An einem verregneten Tag passiert das Unfassbare. Sie erhält ein unmoralisches Angebot des Milliardärs Christopher David Fox.


    


    An einem verregneten Morgen trifft der charismatische und milliardenschwere Alleinerbe des Fox Imperiums auf eine junge Studentin. Der Drang, diese Frau zu seiner Sub abzurichten, lässt ihn nicht mehr los. Als sie sein Angebot annimmt, scheint sich sein Wunsch zu erfüllen. Doch er ahnt nicht, dass sein größter Konkurrent in diesem Spiel eine Romanfigur ist. Er setzt alles daran, diesen Kampf zu gewinnen, um das Herz seiner Sub zu erobern.


    


    You are Mine! 2: Die Eroberung [Inhalt]:


    Christopher David Fox arbeitet einen perfekten Plan aus, um Larissas Herz zu erobern. Während seine Gedanken rastlos um seine Sub kreisen, treibt ihn die Eifersucht dazu, sich den Feind in Gestalt eines Unschuldsengels ins Haus zu holen, dessen erster Auftrag lautet, Oliver Collins zu eliminieren…


    


    


    You are Mine! 3: Bittersüße Verführung [Inhalt]: Christopher David Fox legt sich richtig ins Zeug, damit sein erstes Date perfekt nach Plan verläuft. Doch dann begeht er einen folgenschweren Fehler…


    


    You are Mine! 4: Der Verrat [Inhalt]:


    Edward Westwick verfolgt nur ein Ziel: Er will nicht nur den starken Willen des stolzen Schotten brechen, sondern vielmehr die Frau erobern, in die er sich bedingungslos und unwiderruflich verliebt hat.


    


    Spielen ihm nun die wilden Triebe, die in jedem Menschen verborgen liegen, diese Frau geradewegs in seine Hände? Oder kann Rose Morera den Reizen dieses Mannes widerstehen?


    


    Aber wie sieht es mit Olly aus? Kann er Westwicks grausame Pläne tatsächlich durchkreuzen und seinen Freund retten, bevor er ihn in die Knie zwingt? Oder beeinträchtigt die Liebe zu Anna Stone seinen klaren Verstand, um ihn immer weiter an den Rand des Abgrunds zu treiben?


    


    Lassen wir das Schicksal entscheiden!


    


    


    [Anmerkung: Die „Des Milliardärs Eigentum – Reihe“ ist eine erotische Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]
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